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ProjektMutabor
überzeugt die Jury
Sursee DieStadtSursee führte in
Zusammenhangmit derErneue-
rungdesSchulhausesKottenden
Studienauftrag «Kunst am Bau»
durch.47Künstlerwurdeneinge-
laden, sechs haben schliesslich
am eigentlichen Studienauftrag
teilgenommen. Die Jury emp-
fiehlt das Projekt Mutabor der
Surseerin Karin Meier-Arnold
zur Weiterbearbeitung. Die Bei-
träge der Künstler können in der
Stadtverwaltung vom5. bis 9.Fe-
bruarbegutachtetwerden. (pd/rt)

Viele Restaurants, wie hier das «Bahnhöfli» in Sursee, sind während der Fasnacht gut ausgelastet. Bild: Boris Bürgisser (8. Februar 2018)

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Mythos«hochunddicht»
Die Lösung scheint einfach:
Ist der Platz für Bauland be-
grenzt, bautman in dieHöhe.
Wertvoller Bodenwird gespart,
die Zersiedelung gestoppt und
statt engeWohnverhältnisse in
denQuartieren zu schaffen,
wird luftig in dieHöhe gebaut,
mit Blick auf dieWeite einer
möglichst nicht zersiedelten
Landschaft. Die vertikale
Stapelung vonWohnfläche im
Hochhaus als Beitrag zum
geforderten verdichteten Bauen
in der Stadt also?Wäre die
Antwort so einfach, wären viele
Streitereien undDiskussionen
vomTisch.

Hier treffen die beiden The-
men aufeinander, die im
aktuellen Städtebau-Diskurs die
meisten Emotionen undVorbe-

halte auslösen: dasHochhaus
und die Verdichtung. Dawäre es
natürlichwünschenswert, dass
sie sich imZusammenspiel zum
Wohlgefallen aller gegenseitig
auflösen könnten. Als Traum-
Duo sozusagen. Doch dem ist
leider nicht so.

Auf der eine Seite steht der
Anspruch des «verdichteten
Bauens».Verdichtet bauen
heisst:Mehr Personen nutzen
die gleicheWohnfläche. Das
spart Bodenressourcen und
wirkt der Zersiedelung unserer
Landschaft entgegen. Darüber
hinaus senkt die begrenzte
Wohnfläche auch dieMieten.
Wo jedoch einfach die individu-
elleWohnfläche und das Bauvo-
lumen vergrössert werden,
entsteht zwar Enge, aber kaum

Verdichtung.

Auf der anderen Seite steht
das Hochhaus.Mit seinerHöhe
von 25Metern undmehr kommt

es nicht umhin, dasOrtsbild zu
prägen. DieHöhemacht die
Sache zusätzlich kompliziert:

Hier wirken andere Kräfte auf
einGebäude, esmüssen des-
halb besondere Konstruktionen
gewählt werden. Kommt hinzu,
dass aufgrund dermitunter
kritischen Erschliessungsbedin-
gungen strengere Auflagen an
Fluchtwege erfüllt werden
müssen und aufwendigere
gebäudetechnische Installatio-
nen nötig sind. Kurz und gut:
EinHochhaus ist eine teure
Bauform, die kaumeinen
Beitrag zumkostengünstigen
Wohnen leisten kann. Der Blick
nach draussenmag vielleicht
denAufwandwert sein, aber
nur dann, wennman genug
verdient und nicht andere
Hochhäuser einemdenBlick
zustellen.Mehr Baumasse für
Privilegierte also, aber keine
Verdichtung.

EinweiteresArgument,das
gegendieFormel«Hochhaus
gleichVerdichtung»spricht,
ist diemomentaneBaugesetzge-
bung. ImUnterschied zu den
bekanntenMegastädtenwie
etwa Schanghai darf einHoch-
haus seinUmfeld bei uns nicht
verschatten.Die Folge davon ist,
dass umdasGebäude herum
viel Freifläche benötigt wird. Es
nimmt also nicht nurHöhe in
Anspruch, sondern imEndeffekt
auchUmland. Spätestens dann
wird die vermeintlicheVerdich-
tung ad absurdumgeführt.

Halten wir fest:Mit der Bau-
form desHochhauses sollte
sehr besonnen umgegangen
werden. Erst wenn es gelingt,
mit einemHochhaus kosten-
günstiges und verdichtetes

Bauen zu ermöglichen, wird es
eine ernsthafte Alternative zu
5- bis 6-geschossigenWohn-
bauten – unter der Vorausset-
zung, dass es denOrt im nach-
haltigen Sinne bereichert.

Hinweis
Peter Schwehr ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
& Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik & Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung

Bypass: Jetzt
soll Gesetz her

Finanzierung Für den Bund ist
klar: Die Kosten für die flankie-
renden Massnahmen insbeson-
dere beim südlichen Teil des By-
pass haben die Stadt Kriens und
derKantonLuzern zu tragen. SP-
KantonsratMarcelBudmiger (Lu-
zern) fordert in einerMotion von
der Regierung, eine gesetzliche
Grundlage für die Zusicherung
dieser Mitfinanzierung auszu-
arbeiten. Denn die fehlende
Grundlage gefährde die Planung
der flankierenden Massnahmen
zumMilliardenprojekt:«Geplant
werdenkannnur,wasauchfinan-
ziertwerdensoll»,heisst es inder
Motion, dieCVP,Grüne,GLP, SP
undSVPmitunterzeichnethaben.

DieseGrundlage ermögliche
eine gemeinsame Finanzierung.
Der genaue Kostenteiler müsse
anschliessend noch festgelegt
werden, heisst es im Vorstoss
weiter. (pd/kük)

Auto brannte auf
Spital-Parkplatz

Wolhusen Auf dem Personal-
parkplatz des LuzernerKantons-
spitals geriet in der Nacht von
Montag auf gestern ein Auto in
Brand.DieFeuerwehrWolhusen
rückteaus.WiedieLuzernerPoli-
zeimitteilt, gab es keine Verletz-
ten,derSachschadenbeläuft sich
auf etwa 7000Franken.

Noch ist die Brandursache
unklar, die Polizei sucht Zeugen.
WerAngabenzumBrandmachen
kann, wird gebeten, sich unter
folgender Nummer zu melden:
041 248 81 17. (pd/kük)

Fasnacht kurbelt dieWirtschaft an
Wertschöpfung Egal obGastronomie, Hotellerie oder das lokaleGewerbe: DieWirtschaft

profitiert stark von der Fasnacht. EinzelneUnternehmen kann sie aber auch vor personelle Engpässe stellen.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

BaldherrschtwiederAusnahme-
zustand im Kanton Luzern. Für
die Wirtschaft bedeutet die Fas-
nacht zweierlei: Einerseits gene-
riertdie fünfte Jahreszeit eineun-
geheureWertschöpfung,anderer-
seits legt das närrische Treiben
das öffentliche Leben in vielen
TeilendesKantonsbeinahe lahm.

Das bekommen nicht nur
Unternehmenzu spüren,diemit-
ten imGeschehen sind, sondern
auch solche, für deren Mitarbei-
ter dieFasnachtnichtwegzuden-
ken ist. «Unsere Belegschaft ist
währendderFasnacht stark redu-
ziert. Etwa ein Drittel unserer 15
Mitarbeiter nimmt sich für diese
Tage frei», sagt etwa Herbert
Lörch. Der Geschäftsführer der
LuzernerFirma Infosoft Systems
sieht darin aber kein Problem –
schliesslich ist er als Wey-Zunft-
meister und langjähriges Mit-
gliedderNoggeler selberTreiber
desnärrischenTreibens.Dessen
seien sich auch Lörchs Kunden
bewusst, wie er sagt. Sie seien
stets sehr zuvorkommend und
würden auf Grossbestellungen
verzichten.

Hochkonjunkturbei
SchneidernundRestaurants
Während Firmen wie Infosoft
SystemsdenBetriebwährendder
Fasnacht reduzieren, haben an-
dereHochkonjunktur:Hersteller
von Instrumenten, Schneider,
Hotels oder Restaurants. So sagt
Ruedi Stöckli,Verbandspräsident
von Gastro Luzern: «Überall
dort, wo das fasnächtliche Trei-
ben stattfindet, können Gastro-
Betriebe profitieren.»

Als Beispiel nennt der SVP-
Kantonsrat seinen eigenen, das
Landgasthaus Strauss inMeiers-
kappel. In der Gemeinde fänden
zwei Fasnachtsanlässemit bis zu
2000Besuchern statt, vondenen
sich viele zuvor bei ihm verpfle-
gen würden. «An diesen Aben-
den sind unsere Tische zwei bis
drei Mal besetzt.» Am grössten
sei dieWertschöpfung aber frag-
los imZentrumder Stadt Luzern
– obwohl auch immer mehr Pri-
vate eigene Verpflegungs- und
Getränkestände führen.

Ein etwas differenzierteres Bild
zeigt sichbeiderLuzernerHotel-
lerie. «Die Fasnacht ist vor allem
für jene Restaurants und Hotels
einwichtigerUmsatzträger, wel-
che im Fasnachtsperimeter sind
und auch Fasnachtsgäste wol-
len», sagt Conrad Meier, Präsi-
dentvomVerbandLuzernHotels.
Dabei helfe es manch einem
sommerlastigen Betrieb, auch
überdieWinterzeit umsatzstarke
Tage zu erzielen oder gar kom-
plett ausgebucht zu sein. Dabei
gebe es auch Kurioses: «Wir ha-
ben schon gehört, dass Zimmer
in günstigenHotels für eineWo-
che gebuchtwurden, umdie Ins-
trumente darin zu lagern.» Für
Hotels ausserhalb oder am Ran-
de des Luzerner Stadtzentrums
sei die Fasnacht hingegen weni-
ger von Bedeutung.

Wie hoch die zusätzlichen
Einnahmenwegen der Fasnacht
imGastro- undHotelleriegewer-
be sind, können die beiden Ver-
bandspräsidenten Stöckli und
Meier nicht sagen. Etwas mehr
ist hier vonLuzernTourismus zu
erfahren, obwohl es keinedefini-

tiven Zahlen, wie auch Spreche-
rin Sibylle Gerardi. Eine Studie
des Wirtschaftsmagazins Roi-
online habe 2009 aber aufge-
zeigt, dass in der Stadt Luzern
während der Fasnacht jährlich
rund zehn Millionen Franken
ausgegebenwerden.

Biszu2000Franken
AusgabenproKopf

«SomitgehörtdieFasnacht inder
Stadt Luzern zu den ‹wirtschaft-
lichen Höhepunkten›», sagt Ge-
rardi. «Zum Beispiel geben die
rund 3000 aktiven Fasnächtler
nachweislich viel Geld für Ver-
pflegung,KostümeundWeiteres

aus – gemäss der Studie zirka
1800 Franken pro Fasnacht.»
Hinzu kämen die rund 220000
Zuschauer, welche insgesamt
ebenso viel Geld ausgeben wür-
den.«Es ist gutmöglich,dassdie-
se Zahlen heute gar noch höher
sind», so Gerardi. Dass sich die
Zahlen aus der Studie von Roi-
online imRahmendesMöglichen
bewegen, bestätigen diverse an-
gefragte Guuggenmusigen aus
dem ganzen Kanton. So würden
sichdiePro-Kopf-Ausgaben jedes
Mitgliedes aufungefähr 1500bis
2000 Franken pro Fasnacht be-
laufen. Darin einberechnet sind
wieerwähntderpersönlicheKon-
sum: Aufwendungen für Kostü-
me, Instrumente, Anreise, Pla-
ketten-Verkauf oder sogar für
warmeSchuheundUnterwäsche.

Je nach Guuggenmusig wer-
dendieseKostengleichvomVer-
eingetragen. Soübernehmendie
BorggeischterRotheborgdieAuf-
wände für grosse Instrumente
wie etwaTubas oder«Chochis».
Die Weidfäger Wolhusen tragen
gar sämtliche Kosten, von den
Carfahrten über dasMaterial für

die Mottoumsetzung bis hin zu
gelegentlichen Ausflügen. Mög-
lich mache es das eigens organi-
sierte Fest, die «Fäger Fägete».

Gewerbeverband:«Enorm
wichtig fürWirtschaft»

All diese Ausgabenpunkte zei-
gen: Die Fasnacht zieht eine lan-
geWertschöpfungskettemit sich,
vonderverschiedensteBranchen
profitieren können. Dessen ist
man sich auch beim kantonalen
Gewerbeverbandbewusst. Präsi-
dent Peter With sagt: «Die Fas-
nacht ist einenormwichtigerAn-
lass für die ganzeLuzernerWirt-
schaft.» Am meisten profitieren
würdeaberbestimmtdasGewer-
be inderStadtLuzern,welchedie
grösste Anziehungskraft habe –
auch mit Blick auf den Touris-
mus, sagtder SVP-Grossstadtrat.

Dieses touristischePotenzial
erwähnt auch SibylleGerardi. In
dieser Hinsicht sei die Fasnacht
sehr wertvoll. «Sie zeigt Luzern
und seine Bevölkerung zudem
auch mal von einer etwas ande-
ren Seite – lauter, fröhlicher, far-
biger.»

Fasnacht 2019
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SturmumTurmwird stärker
Sursee Der geplante Aussichtsturm in der Badi Surseewankt schon in der Planungsphase. So irritiert, dass nicht die
Eigentümerin das Baugesuch unterschrieben hat, sondern der Stadtrat. Und dieGrünen fordern den Projektstopp.

Alexander von Däniken
alexander.vondaeniken@
luzernerzeitung.ch

Esgingsehremotional zuundher
an der Gemeindeversammlung
vomMontagabend inderSurseer
Tuchlaube. Und das nicht wegen
des Budgets, sondern wegen
einesGeschäfts, dasnichtaufder
Traktandenliste stand. Kantons-
ratAndreasHofer reichtenamens
der Grünen Fragen über den ge-
plantenAussichtsturminderBadi
ein. Nachdem Stadtpräsident
BeatLeu (CVP)dieFragenbeant-
wortethatte, entbrannteeinerege
Diskussion über das Projekt.

Zur Erinnerung: Der Verein
Gewerbe Region Sursee (GRS)
will in der Badi einen knapp 30
MeterhohenAussichtsturmbau-
en. Nur knapp 30 Meter, weil er
so als Spielturmgilt undnicht als
Hochhaus,wasdeutlich strenge-
re Auflagen nach sich gezogen
hätte. Der Turm soll mit einem
Lift undeinerRutschbahnausge-
stattetwerdenundrund600000
Franken kosten (Ausgabe vom
1.Dezember).

Stadtrat sprachsich trotz
Vorbehalten fürAuflageaus
Zahlreiche Bürger sprachen sich
gegen den Turm aus. Themati-
siert wurde auch die Rolle des
Stadtrats. Die Stadt ist Pächterin
und Baurechtsnehmerin des Ba-
di-Areals, aber nicht Eigentüme-
rin. Das Land gehört der Korpo-
rationSursee.Entsprechendhätte
die Unterschrift der Korporation
auf das Baugesuch gehört, wel-
ches bis 19. Dezember öffentlich
aufliegt. Doch auf dem Gesuch
hat Beat Leu namens des Stadt-
ratsunterschrieben.DemGesuch
liegt ein Legimitationsschreiben
derKorporationbei,welchesden
Stadtrat ermächtigt, die Bauein-
gabe zu unterzeichnen.

Beat Leu erklärt, dass der
Stadtrat das Projekt kontrovers
diskutierte, sichaber trotzVorbe-
halten für eine Auflage des Bau-
gesuchs entschieden habe. Im

Vorfeld sei der Gewerbeverein
Region Sursee mehrfach darauf
hingewiesen worden, die Mei-
nungenderverschiedenenGrup-
pierungenabzuholen.«Votenvon
Anwesenden aus derGemeinde-
versammlung haben nun sehr
deutlich gezeigt, dass zumindest
der anwesende Teil der Bevölke-
rungdasProjekt äusserst kritisch

beurteilt», soLeu.Er rechnetmit
Einsprachen, was das Projekt
wohl entscheidend verzögern
würde.DennderTurmsollte zum
Festival Dynamo Sempachersee
vonAnfangAugust 2019eröffnet
werden. Entsprechend müsste
der Bau noch vor der kommen-
den Badesaison fertig sein, um
denBadebetrieb nicht zu stören.

AndreasHoferbekämpftdasPro-
jekt und weiss von vielen, die
auch dagegen sind. «Selbst jene,
die politisch nicht aktiv sind, fra-
gen sich,wasderTurmsoll», sagt
der Surseer Grüne-Politiker auf
Anfrage. Ihnpersönlich störeder
Turm nicht nur landschaftlich,
sondernauch inpraktischerHin-
sicht: «Heute ist das Fotografie-

ren invielenBadis verboten.Aber
in Surseewirdmit demTurmge-
radezu eingeladen, mit dem
SmartphoneFotos vonGästen zu
machen.»Er schätzedenGewer-
beverein sehr, «aber dass der
Vorstand sich gegen den Willen
der Bevölkerung einDenkmal in
FormeinesSpannerturms setzen
will, geht zuweit».

WeilnurdirektbetroffeneAn-
wohner und Umweltschutzver-
bändeEinsprachegegendasBau-
gesuch machen können, haben
die Grünen am Montagmittag
eine Petition zum Stopp des Pro-
jekts lanciert. «In nur einemTag
sind schonüber 350Unterschrif-
ten zusammengekommen.»

Initiantenentscheiden
innächstenTagen

Reicht der Gegenwind also für
denProjektrückzug?GRS-Präsi-
dent Patrik Bräuchi: «Das wer-
den die nächsten Tage zeigen.
Wir werden das Projekt sicher
nicht gegen allen Widerstand
durchpauken.» Man habe der
Bevölkerung einen Mehrwert
bietenwollen. Bräuchi bedauert,
dass die Grünen nicht schon bei
derEingabedesGesuchsdasGe-
spräch gesucht hätten. «Und
fotografierenkannmanauchvon
Brücken aus.»

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

«WirsolltennichtmehrfürdieEwigkeitbauen»
Unser Alltag verändert sich
schnell. Aber wir bauen
weiterhin für die Ewigkeit.
EinWiderspruch? Ja.

Vorstellungen, Konzepte und
Programme für Wohnen,
Arbeiten, Lernen und Pfle-
gen werden neu definiert.
Der gebaute Lebensraum
jedoch bleibt der alte.Was
aber, wenn sich die bestehen-
denGebäude den veränderten
Bedürfnissen nicht anpassen
können? Dann droht entweder
die Abrissbirne oder sie wer-
den zum schützenswerten
Objekt erhoben. Und damit ist
ein Zielkonflikt vorprogram-
miert: DerWunsch nach Erhalt
von Baukultur und die berech-
tigte Forderung nach einer
zeitgemässen (Um-)Nutzung
des Gebäudes prallen aufein-
ander.

Dass Architektur ein wichti-
ger Ausdruck unserer Kultur
ist, steht ausser Frage.Doch

genauso gilt: Architektur ist
keine Kunst. Gebäude sind
Gebrauchsgegenstände, die
ihre Sinnhaftigkeit erst durch

ihre Funktion erhalten. Können
undwollen wir in Gebäuden
wohnen und arbeiten, die nicht
mehr unseren Bedürfnissen
entsprechen?Was ist der
Mehrwert des «erhaltenswer-
ten»Gebäudes für einen
Schüler, wenn er in einem zu
kleinen Klassenzimmer lernen
muss, oder für die Pflegebe-
dürftige, wenn dasManövrie-

renmit demRollstuhl auf den
zu engenGängen des Pflege-
heimes nichtmehrmöglich ist?
Das sind die Fragen, die sich
heute stellen.

Was nun können wir daraus
für die Architektur der Zu-
kunft lernen? Oder anders
gefragt:Wie viel Beständigkeit
verträgt die Architektur?Wir
müssen uns eingestehen, dass
wir die künftigen Entwicklun-
gen nur bedingt prognostizie-
ren, kaumkontrollieren und
schon gar nicht planen können.
Umsowichtiger ist es, dass wir
in Zukunft imstande sind,mit
unserenGebäuden auf neue
Veränderungen zu reagieren,
dass wir uns also schon beim
Planen fragen:Wie können die
Gebäude spätermit angemesse-
nemAufwand umgenutzt,
ergänzt oder auchwieder
rückgebaut werden?Die End-
lichkeit unserer Gebäude
bereits in der Planung zu be-
rücksichtigen, ist eine Verant-

wortung, die wir späteren
Generationen gegenüber tra-
gen. DieseHaltung steht in
direktemGegensatz zur «nach
mir die Sintflut»-Realität aktu-
eller Quartiersplanungen, die
aufgrund ihrer starren Bauweise
nur nochmit sehr grossem
Aufwand den neuenAnforde-
rungen angepasst werden
können, und betrifft den ganzen
Lebenszyklus einesGebäudes.
Von der Vision desOrtes, über
die Erstellung, zumBetrieb und
späterenmöglichenAbbruch
einesGebäudes.

Wir müssen uns also vom
Bauen für die Ewigkeit verab-
schieden. Sowie alles im
Leben sind auch unsere Gebäu-
de und Städte stetigen Verände-
rungen unterworfen. Der
Entscheid zwischen Erhalt,
Umnutzung oder Abriss erfor-
dert Aushandlungsprozesse
aller Beteiligten und verträgt
keine dogmatischen Positionen.
ImMittelpunkt sollten aber die

Nutzenden stehen – die heuti-
gen und die zukünftigen –,
sowie die Angemessenheit der
Massnahmen und der Beitrag
des Gebäudes zur Lebensquali-
tät imOrt.

Hinweis
Peter Schwehr (54) ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departement
Technik undArchitektur. Einmal im
Monat äussern sich Professoren
desDepartements zu städtebau-
lichen Themen.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.chStadtentwicklung

Erfährt starken Gegenwind: Der geplante Aussichtsturm in der Badi Sursee. Visualisierung: PD

«Wirwerden
dasProjekt
sichernicht
gegenallen
Widerstand
durchpauken.»

Patrik Bräuchi
Präsident Gewerbeverein

Minifirmen laden
zumMarktbesuch
Weihnachten 60Schüler der
Wirtschaftsmittelschule Luzern
haben imRahmeneinesProjekts
eigene Miniunternehmen ge-
gründet. Entwickelte Produkte
verkaufensienunaneinemWeih-
nachtsmarkt.Dieserfindetheute
Mittwoch von 13.15 bis 17Uhr am
Fach- und Wirtschaftsmittel-
schulzentrum, Hirschengraben
10, in Luzern statt. (pd/fi)

Moratorium
für E-Voting?

Luzern Nach den Vorkommnis-
sen beim E-Voting in Genf, wo
eine Hackergruppe Wahl- und
Stimmberechtigte mit einfachs-
tenMitteln auf eineoptisch iden-
tischePlattformumleitenundda-
mit die Stimmabgaben verfäl-
schen konnte, fordern die
SVP-Kantonsräte Robi Arnold
(Mehlsecken) und Angela Lüt-
hold (Nottwil), das Luzerner E-
Voting-Projekt vorerst zu sistie-
ren.«DerRegierungsratwirdauf-
gefordert, einMoratoriumfürden
KantonLuzernaufgrundbedenk-
licherSicherheitslückenzuverfü-
gen», heisst es in der dringlichen
Motion. Eine Wiederaufnahme
sei dem Kantonsrat zur Be-
schlussfassung zu unterbreiten.

DieneueSicherheitslückeer-
mögliche nicht nur die Manipu-
lation von Wahlen und Abstim-
mungen, sondern gefährde ins-
besondere das Stimmgeheimnis
und beeinträchtige damit das
Vertrauen in das politische Sys-
tem, heisst es weiter. «Mit der
Umleitungaufeinebetrügerische
Website könnenStimmdatenge-
stohlenund -abgabenverhindert
werden.» (pd/mod)

Aargau zahlt
weniger für Kultur
Kulturlastenausgleich DerKan-
ton Aargau zahlt ab dem kom-
menden Jahr weniger Kulturlas-
tenausgleich an die Kantone Zü-
rich und Luzern. Das hat der
Grosse Rat am Dienstag be-
schlossen. Die beiden Kantone
erhaltenneu5,25MillionenFran-
ken pro Jahr – 350000 Franken
weniger als derzeit. Der Grosse
Rat stimmte der neu ausgehan-
deltenVereinbarungzumKultur-
lastenausgleich oppositionslos
mit 121Stimmenzu.Vonden5,25
Millionen Franken fliessen
785 700 Franken an den Kanton
Luzern. Bis anhin erhält Luzern
vomAargau 940000Franken.

Eshandelt sichgemässRegie-
rungsrat um «einen Kompro-
miss».Die beidenKantone seien
dem Aargau bei Verhandlungen
entgegengekommen.DerAargau
unterstützt in Luzern das Kultur-
und Kongresshaus (KKL), das
Theater und das Sinfonieorches-
ter. Der Grosse Rat hatte im No-
vember 2016 ein FDP-Postulat
überwiesenunddenRegierungs-
rat beauftragt, den seit Anfang
2010 bestehenden Kulturlasten-
ausgleichneuauszuhandeln.Der
Betrag sollte auf 4,9 Millionen
Franken pro Jahr gedrückt wer-
den. Zunächst hatte die FDP ge-
fordert, dassderAargauperEnde
2018 aus der Vereinbarung aus-
treten soll. Mit der Neuverhand-
lung könnederAargaubereits ab
2019 eine finanzielle Entlastung
der Kantonsfinanzen erreichen,
führt der Regierungsrat in seiner
Botschaft aus. (sda)
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Nach 3Tagen rauchten 1300Köpfe
Bildung Jonas Bossert hat sich zum Technischen Kaufmann weitergebildet. Der Willisauer
hat im Prüfungsstress von seinem Klassenlehrer und seiner sportlichen Karriere profitiert.

Es waren besondere Drucksitua-
tionen,welchedieAbsolventen in
Basel zu bewältigen hatten. Wäh-
rend dreier Tage schriftliche Exa-
men in acht Fächern. Das ist so
üblich, jedes Jahr wird die eidge-
nössische Berufsprüfung der
technischen Kaufleute gesamt-
schweizerischaneinemzentralen
Ort durchgeführt. «Und so kam
es,dass 1300Menschen ineinem
Saal an den schriftlichen Prüfun-
gen arbeiteten. Die Nervosität
war spürbar», sagt Jonas Bossert.

Gut, hatten die 47Luzerner
TeilnehmereinenAusbildner,der
mehrmachte,als imPflichtenheft
vorgesehen wäre. Urs Peter, Lei-
ter des Bildungsgangs «Techni-
sche Kaufleute» im Weiterbil-
dungszentrum des Kantons Lu-
zernmitStandorten inSurseeund
Willisau, habe sie perfekt auf den
Prüfungsstress vorbereitet. Boss-
ert: «Ihn konnte man bei Proble-
men Tag und Nacht anrufen. So
wieer sich insZeug legte,kann ich
sagen: Einensolchen Klassenleh-
rer hatte ich noch nie.» Für Boss-
ert ist alles gut gegangen: Mit der
Note 4,8 schloss er ab, am 16.No-

vember wird er mit 44 weiteren
Absolventen das Diplom abholen
können. «Mit dem Ergebnis bin
ich zufrieden, Aufwand und Er-
trag stimmen überein.» Mit einer
Erfolgsquote von 96Prozent liegt
das Weiterbildungszentrum Kan-
ton Luzern weit über dem natio-
nalen Schnitt von 65Prozent.

VielfaltderAusbildung
hat ihnüberrascht

Der 28-jährige Willisauer gibt al-
lerdings zu: Die Themenvielfalt
der Weiterbildung habe er
unterschätzt. Logistik, Marke-
ting, Verkauf, Personalmanage-
ment, Finanzwirtschaft, Unter-
nehmensführung, Recht und
Volkswirtschaft – wer zum tech-
nischen Kaufmann oder zur tech-
nischen Kauffrau heranwächst,
wird während zweier Jahre auf
eine leitende Position in einem
Unternehmen vorbereitet. Bos-
sert: «Es war ziemlich streng.»

Voraussetzung ist, dass der
Absolvent im Vornherein einen
technisch-handwerklichen Beruf
erlernt und darin auch Erfahrung
gesammelt hat. Im Fall von Jonas

Bossert war dies die Lehre zum
Automechaniker mit Berufsma-
tura. Letztere habe ihm während
der Weiterbildung vieles erleich-
tert, betont er. Auch der Sport,
den er auf internationalem
Niveau betrieb, war ihm eine Hil-
fe, wurde seine Belastbarkeit
doch immer wieder auf die Probe
gestellt. Bossert nämlich ist Rin-
ger im griechisch-römischen Stil.

Sein grosses Ziel war die Teil-
nahmeandenOlympischenSpie-
len 2016 in Rio. Sechs Jahre war
er Teilzeitprofi, reduzierte sein
Arbeitspensum in einem Gross-
wanger Pneuhaus, um für Trai-
ningsundWettkämpfegenugZeit
zu haben. «Leider habe ich die
Qualifikation für Rio aber nicht
geschafft», merkt er an. Ein
Kreuzbandriss warf ihn zurück,
zudemfehlte ihmdie letzteÜber-
zeugung vom Sport auf interna-
tionalemNiveau.«Ichmöchte für
keinGeldzurück,dasLebenohne
Spitzensport gefällt mir ebenso
und ich muss nicht mehr auf so
vieles verzichten», sagt er mit
Blick auf die monatelangen Trai-
ningslager im Ostblock.

Heute betreibt er Ringen noch
auf nationalem Level, mit dem
RC Willisau strebt der 1,79 Meter
grosse und 78 Kilo schwere Ath-
let nach dem Schweizer Meister-
titel. Priorität hat nun die Familie,
mit Lebenspartnerin Sabine und
dem 20 Monate alten Söhnchen
Jan wohnt er in Willisau in einem
Neubau. Nachwuchs Nummer
zwei ist unterwegs, jeden Tag
könne es soweit sein, erwähnt
Bossert mit einem Lächeln.

InsFamilienunternehmen
eingestiegen

NachderBeendigungseinerSpit-
zensportkarriere imAnschlussan
Rio2016 ist er insGeschäft seines
Vaters Hubert, die Bossert Hof-
technik AG, eingestiegen. «Wir
installieren, reparierenundunter-
halten Melkmaschinen, Milch-
kühlanlagen und Stalleinrichtun-
gen.» DankseinerWeiterbildung
fühlt er sich nun gerüstet, die Zu-
kunftdesFamilienunternehmens
mitzuprägen.

Stephan Santschi
stephan.santschi@luzernerzeitung.ch

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

«MutzumMachen ist gefragt»
Es fällt auf:LeereLadenlokale
in ländlichenGemeinden
prägenzunehmenddasEr-
scheinungsbild.Was ist pas-
siert? Ein Treiber dieser Ent-
wicklung: Wir kaufen anders
ein. Mit einem Klick zu jeder
Tages- und Nachtzeit auf der
ganzen Welt shoppen ist ange-
sagt. Damit steigen die Ansprü-
che an das zur Verfügung ste-
hende Warensortiment und vor
allem an den Preis. Der Güns-
tigste bekommt den Zuschlag,
sei er in Schongau oder in
Schanghai. Praktisch: Beraten
lassen kann man sich ja immer
noch umsonst im Dorfgeschäft.
Doch diese Rechnung geht auf

die Dauer nicht auf. Verlierer
sind nicht nur inhabergeführte
Geschäfte, die diesem Druck
nicht mehr standhalten können.
Verlierer ist die ganze Gemein-
de, denn es droht ein Verlust an
Lebensqualität, wenn die Ver-
sorgung auf den Supermarkt am
Gemeinderand reduziert wird.

DerHandel unddieEntwick-
lungvonZentren inStädten
bildeten schon immer ein
entscheidendes Tandem. Der
Deal: Der Handel schafft die
wirtschaftliche Grundlage für
die Entstehung der Städte.
Dafür bietet die Stadt durch
Ladenstrassen und Märkte
Raum für den Handel. Verän-
dert sich dieser, beeinflusst dies
die Strukturen der Stadt und die
Gestaltung des Lebensalltags
darin. Der Onlinehandel bringt
dieses Gleichgewicht durchein-
ander. Aufhalten lassen wird er
sich nicht. Die Frage ist, wie
man damit umgeht.

Inden Innenstädtenhaben
vieleGeschäfteaufdenzu-
nehmendenDruckreagiert,
indem sie ihren Handel erlebnis-

orientiert auf ein zahlungskräfti-
ges Klientel und ein spezifisches
Angebot – etwa Schoggi und
Schmuck – ausrichten. Bewoh-
ner haben sich dem mit allen
Konsequenzen zu fügen.

Für ländlicheGemeinden
stellt sichderVerlust an
Vielfalt undEinmaligkeit
ungleich drastischer dar. Hier
dreht sich eine Abwärtsspirale
von sinkender Attraktivität,
Verlust an Arbeitsplätzen und
letztendlich Wegzug der Bewoh-
nenden. Und doch bieten sich
durch die Veränderungen auch
Chancen: Mehr als jemals ist es
nun nötig, Initiativen, die zur
Erhöhung der Lebensqualität in
der Gemeinde beitragen, zu
fördern. Gemeindemitglieder
wirken dem Attraktivitätsver-
lust der Gemeinde als Lebens-
ort und der drohenden Verein-
samung mit verschiedensten
Projekten entgegen. Mit Fanta-
sie und Einsatz verwandeln sie
zum Beispiel ein verwaistes
Ladenlokal in einen Dorftreff-
punkt. Diese Prozesse vertragen
keine bürokratischen Hinder-
nisse, sondern erfordern kreati-
ven Freiraum. Wenn das Dorf-
café an der Auflage von ge-
schlechtergetrennten Toiletten
oder der geplante Co-Working-
Space am mangelnden Park-
platz scheitern, dann ist Poten-
zial vergeudet und die Chance
zum Umbruch vertan. Mut zum
Machen und nicht Angst vor
dem Scheitern ist jetzt gefragt
– von den Bürgern so gut wie
von den Entscheidungsträgern
in den Gemeinden.

Hinweis
Peter Schwehr (54) ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik und Architektur.
Einmal im Monat äussern sich
Professoren des Departements
zu städtebaulichen Themen.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung
Der Spitzenringer Jonas Bossert hat seine Ausbildung als Technischer Kaufmann abgeschlossen. Bild: Boris Bürgisser (Willisau, 6. November 2018)

Präsident bleibt Sitzungen fern
Egolzwil Gemeindepräsident Urs Hodel hat die operativen Geschäfte per sofort abgegeben und nimmt nicht

mehr an Sitzungen des Gemeinderats teil. So könnte dem Dorf bis zu fünf Monate ein Ratsmitglied fehlen.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

Zwei Sätze, die es in sich hatten:
Mit einer kurzen Mitteilung hat
Gemeindepräsident Urs Hodel
(CVP) letzte Woche seinen Rück-
tritt per Ende März 2019 be-
kanntgegeben. Per sofort gibt er
die operativen Geschäfte ab.

Grund sind Differenzen im
Gremium, welches neben Hodel
aus zwei weiteren CVP- sowie
zwei FDP-Mitgliedern besteht.
Der langjährige Gemeindepräsi-
dent der 1500-Seelen-Gemein-
de stand gegenüber seinen vier
Ratskollegen auf verlorenem
Posten, sagte er gegenüber unse-
rer Zeitung (Ausgabe vom 2.No-
vember).

Mittlerweile laufen Abklärungen
im Gemeinderat, wie die opera-
tiven Geschäfte von Urs Hodel
auf die anderen Ratsmitglieder
verteilt werden können. Dazu ge-
hören etwa die Öffentlichkeits-
arbeit, Gespräche mit dem Ver-
band der Luzerner Gemeinden
oder die Vorbereitung und Füh-
rung der Gemeindeversammlung
vom 11.Dezember.

DieGeschäfteübernimmtVi-
zepräsident Roland Wermelinger
(FDP), bis die Abklärungen ge-
troffensind.Erhofft,dassdiesbis
zur nächsten Gemeinderatssit-
zung in eineinhalb Wochen der
Fall ist und die aktuell «unklare
Situation» bereinigt werden
kann, sagt er. Dies ist auch im In-
teresse von Urs Hodel. Denn bis

zu diesem Zeitpunkt nimmt der
Noch-Gemeindepräsident nicht
an den Gemeinderatssitzungen
teil, wie er sagt. Auch für die Sit-
zung vom vergangenen Montag
liess er sich entschuldigen.

Gemeinderatdarf
Ressortsneuaufteilen

Doch wie geht es für Urs Hodel
weiter, sobald die rechtlichen
und organisatorischen Fragen be-
antwortet sind? Könnte er sich ei-
nen früheren Rücktritt vorstellen
als Ende März? Immerhin dauert
es bis dahin noch gut fünf Mona-
te. So lange würde im Egolzwiler
Gemeinderat eine Person fehlen,
die weder die Geschäfte mitbera-
ten noch über Vorlagen abstim-
men kann. Fragen zum weiteren

Vorgehen lässt Hodel derzeit of-
fen. Auch jene, ob er aus finan-
ziellen Gründen erst im März zu-
rücktritt. «Es wäre der Sache
nicht dienlich, Aussagen zu ma-
chen, bevor Klarheit herrscht»,
sagt der 59-Jährige. Den Rücktritt
habe er aus «persönlichen Grün-
den» auf Ende März festgelegt.

Rein rechtlich gesehen dürfte
es möglich sein, dass Hodel bis zu
seinem Rücktritt im März den Sit-
zungen fernbleibt. Und ein Blick
in die Organisationsverordnung
der Gemeinde zeigt, dass die
Ressortzuweisung «laufend den
geänderten Bedürfnissen ange-
passt werden» können.

Solange die Gemeinde diese
Frage in eigener Kompetenz ent-
scheiden kann, muss die kanto-

nale Abteilung Gemeinden nicht
zwingend aktiv werden. «Der
Kanton schreitet grundsätzlich
nur dann aufsichtsrechtlich ein,
wenn die Mindestanforderungen
an die Organisation nicht mehr
erfüllt sind», erklärt Abteilungs-
leiterin Kathrin Graber auf An-
frage. Sie sagt aber auch: «Wir
pflegen grundsätzlich in solchen
Fällen einen engen Austausch
mit der betroffenen Gemeinde.»

Kanton:Entwicklung
istbesorgniserregend

Zu ausserordentlichen Rücktrit-
ten oder gar zum Entzug des Dos-
siers ist es ebenso in den Gemein-
deräten von Dagmersellen, Ro-
moos, Buchrain, Wikon und
Mauensee gekommen (wir be-

richteten). Diese Entwicklung be-
obachtet Kathrin Graber mit
einer gewissen Besorgnis. Sie
sagt: «Es zeigt sich häufig, dass es
nicht um sachpolitische, sondern
um zwischenmenschliche oder
kommunikative Fragen geht.»
Für diese Belange sei die Abtei-
lung Gemeinden aber nicht der
primäre Ansprechpartner.

Zurück nach Egolzwil: Dort
laufen derweil Abklärungen für
die Ersatzwahl von Gemeinde-
präsident Urs Hodel. Laut Vize-
präsident Roland Wermelinger
ist man bereits in Kontakt mit der
CVP-Ortspartei. Der Freisinnige
sagt: «Anhand der Parteistärke
im Dorf wäre es richtig, wenn die
CVP den Sitz wieder belegen
könnte.»
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Nach 3Tagen rauchten 1300Köpfe
Bildung Jonas Bossert hat sich zum Technischen Kaufmann weitergebildet. Der Willisauer
hat im Prüfungsstress von seinem Klassenlehrer und seiner sportlichen Karriere profitiert.

Es waren besondere Drucksitua-
tionen,welchedieAbsolventen in
Basel zu bewältigen hatten. Wäh-
rend dreier Tage schriftliche Exa-
men in acht Fächern. Das ist so
üblich, jedes Jahr wird die eidge-
nössische Berufsprüfung der
technischen Kaufleute gesamt-
schweizerischaneinemzentralen
Ort durchgeführt. «Und so kam
es,dass 1300Menschen ineinem
Saal an den schriftlichen Prüfun-
gen arbeiteten. Die Nervosität
war spürbar», sagt Jonas Bossert.

Gut, hatten die 47Luzerner
TeilnehmereinenAusbildner,der
mehrmachte,als imPflichtenheft
vorgesehen wäre. Urs Peter, Lei-
ter des Bildungsgangs «Techni-
sche Kaufleute» im Weiterbil-
dungszentrum des Kantons Lu-
zernmitStandorten inSurseeund
Willisau, habe sie perfekt auf den
Prüfungsstress vorbereitet. Boss-
ert: «Ihn konnte man bei Proble-
men Tag und Nacht anrufen. So
wieer sich insZeug legte,kann ich
sagen: Einensolchen Klassenleh-
rer hatte ich noch nie.» Für Boss-
ert ist alles gut gegangen: Mit der
Note 4,8 schloss er ab, am 16.No-

vember wird er mit 44 weiteren
Absolventen das Diplom abholen
können. «Mit dem Ergebnis bin
ich zufrieden, Aufwand und Er-
trag stimmen überein.» Mit einer
Erfolgsquote von 96Prozent liegt
das Weiterbildungszentrum Kan-
ton Luzern weit über dem natio-
nalen Schnitt von 65Prozent.

VielfaltderAusbildung
hat ihnüberrascht

Der 28-jährige Willisauer gibt al-
lerdings zu: Die Themenvielfalt
der Weiterbildung habe er
unterschätzt. Logistik, Marke-
ting, Verkauf, Personalmanage-
ment, Finanzwirtschaft, Unter-
nehmensführung, Recht und
Volkswirtschaft – wer zum tech-
nischen Kaufmann oder zur tech-
nischen Kauffrau heranwächst,
wird während zweier Jahre auf
eine leitende Position in einem
Unternehmen vorbereitet. Bos-
sert: «Es war ziemlich streng.»

Voraussetzung ist, dass der
Absolvent im Vornherein einen
technisch-handwerklichen Beruf
erlernt und darin auch Erfahrung
gesammelt hat. Im Fall von Jonas

Bossert war dies die Lehre zum
Automechaniker mit Berufsma-
tura. Letztere habe ihm während
der Weiterbildung vieles erleich-
tert, betont er. Auch der Sport,
den er auf internationalem
Niveau betrieb, war ihm eine Hil-
fe, wurde seine Belastbarkeit
doch immer wieder auf die Probe
gestellt. Bossert nämlich ist Rin-
ger im griechisch-römischen Stil.

Sein grosses Ziel war die Teil-
nahmeandenOlympischenSpie-
len 2016 in Rio. Sechs Jahre war
er Teilzeitprofi, reduzierte sein
Arbeitspensum in einem Gross-
wanger Pneuhaus, um für Trai-
ningsundWettkämpfegenugZeit
zu haben. «Leider habe ich die
Qualifikation für Rio aber nicht
geschafft», merkt er an. Ein
Kreuzbandriss warf ihn zurück,
zudemfehlte ihmdie letzteÜber-
zeugung vom Sport auf interna-
tionalemNiveau.«Ichmöchte für
keinGeldzurück,dasLebenohne
Spitzensport gefällt mir ebenso
und ich muss nicht mehr auf so
vieles verzichten», sagt er mit
Blick auf die monatelangen Trai-
ningslager im Ostblock.

Heute betreibt er Ringen noch
auf nationalem Level, mit dem
RC Willisau strebt der 1,79 Meter
grosse und 78 Kilo schwere Ath-
let nach dem Schweizer Meister-
titel. Priorität hat nun die Familie,
mit Lebenspartnerin Sabine und
dem 20 Monate alten Söhnchen
Jan wohnt er in Willisau in einem
Neubau. Nachwuchs Nummer
zwei ist unterwegs, jeden Tag
könne es soweit sein, erwähnt
Bossert mit einem Lächeln.

InsFamilienunternehmen
eingestiegen

NachderBeendigungseinerSpit-
zensportkarriere imAnschlussan
Rio2016 ist er insGeschäft seines
Vaters Hubert, die Bossert Hof-
technik AG, eingestiegen. «Wir
installieren, reparierenundunter-
halten Melkmaschinen, Milch-
kühlanlagen und Stalleinrichtun-
gen.» DankseinerWeiterbildung
fühlt er sich nun gerüstet, die Zu-
kunftdesFamilienunternehmens
mitzuprägen.

Stephan Santschi
stephan.santschi@luzernerzeitung.ch

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

«MutzumMachen ist gefragt»
Es fällt auf:LeereLadenlokale
in ländlichenGemeinden
prägenzunehmenddasEr-
scheinungsbild.Was ist pas-
siert? Ein Treiber dieser Ent-
wicklung: Wir kaufen anders
ein. Mit einem Klick zu jeder
Tages- und Nachtzeit auf der
ganzen Welt shoppen ist ange-
sagt. Damit steigen die Ansprü-
che an das zur Verfügung ste-
hende Warensortiment und vor
allem an den Preis. Der Güns-
tigste bekommt den Zuschlag,
sei er in Schongau oder in
Schanghai. Praktisch: Beraten
lassen kann man sich ja immer
noch umsonst im Dorfgeschäft.
Doch diese Rechnung geht auf

die Dauer nicht auf. Verlierer
sind nicht nur inhabergeführte
Geschäfte, die diesem Druck
nicht mehr standhalten können.
Verlierer ist die ganze Gemein-
de, denn es droht ein Verlust an
Lebensqualität, wenn die Ver-
sorgung auf den Supermarkt am
Gemeinderand reduziert wird.

DerHandel unddieEntwick-
lungvonZentren inStädten
bildeten schon immer ein
entscheidendes Tandem. Der
Deal: Der Handel schafft die
wirtschaftliche Grundlage für
die Entstehung der Städte.
Dafür bietet die Stadt durch
Ladenstrassen und Märkte
Raum für den Handel. Verän-
dert sich dieser, beeinflusst dies
die Strukturen der Stadt und die
Gestaltung des Lebensalltags
darin. Der Onlinehandel bringt
dieses Gleichgewicht durchein-
ander. Aufhalten lassen wird er
sich nicht. Die Frage ist, wie
man damit umgeht.

Inden Innenstädtenhaben
vieleGeschäfteaufdenzu-
nehmendenDruckreagiert,
indem sie ihren Handel erlebnis-

orientiert auf ein zahlungskräfti-
ges Klientel und ein spezifisches
Angebot – etwa Schoggi und
Schmuck – ausrichten. Bewoh-
ner haben sich dem mit allen
Konsequenzen zu fügen.

Für ländlicheGemeinden
stellt sichderVerlust an
Vielfalt undEinmaligkeit
ungleich drastischer dar. Hier
dreht sich eine Abwärtsspirale
von sinkender Attraktivität,
Verlust an Arbeitsplätzen und
letztendlich Wegzug der Bewoh-
nenden. Und doch bieten sich
durch die Veränderungen auch
Chancen: Mehr als jemals ist es
nun nötig, Initiativen, die zur
Erhöhung der Lebensqualität in
der Gemeinde beitragen, zu
fördern. Gemeindemitglieder
wirken dem Attraktivitätsver-
lust der Gemeinde als Lebens-
ort und der drohenden Verein-
samung mit verschiedensten
Projekten entgegen. Mit Fanta-
sie und Einsatz verwandeln sie
zum Beispiel ein verwaistes
Ladenlokal in einen Dorftreff-
punkt. Diese Prozesse vertragen
keine bürokratischen Hinder-
nisse, sondern erfordern kreati-
ven Freiraum. Wenn das Dorf-
café an der Auflage von ge-
schlechtergetrennten Toiletten
oder der geplante Co-Working-
Space am mangelnden Park-
platz scheitern, dann ist Poten-
zial vergeudet und die Chance
zum Umbruch vertan. Mut zum
Machen und nicht Angst vor
dem Scheitern ist jetzt gefragt
– von den Bürgern so gut wie
von den Entscheidungsträgern
in den Gemeinden.

Hinweis
Peter Schwehr (54) ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik und Architektur.
Einmal im Monat äussern sich
Professoren des Departements
zu städtebaulichen Themen.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung
Der Spitzenringer Jonas Bossert hat seine Ausbildung als Technischer Kaufmann abgeschlossen. Bild: Boris Bürgisser (Willisau, 6. November 2018)

Präsident bleibt Sitzungen fern
Egolzwil Gemeindepräsident Urs Hodel hat die operativen Geschäfte per sofort abgegeben und nimmt nicht

mehr an Sitzungen des Gemeinderats teil. So könnte dem Dorf bis zu fünf Monate ein Ratsmitglied fehlen.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

Zwei Sätze, die es in sich hatten:
Mit einer kurzen Mitteilung hat
Gemeindepräsident Urs Hodel
(CVP) letzte Woche seinen Rück-
tritt per Ende März 2019 be-
kanntgegeben. Per sofort gibt er
die operativen Geschäfte ab.

Grund sind Differenzen im
Gremium, welches neben Hodel
aus zwei weiteren CVP- sowie
zwei FDP-Mitgliedern besteht.
Der langjährige Gemeindepräsi-
dent der 1500-Seelen-Gemein-
de stand gegenüber seinen vier
Ratskollegen auf verlorenem
Posten, sagte er gegenüber unse-
rer Zeitung (Ausgabe vom 2.No-
vember).

Mittlerweile laufen Abklärungen
im Gemeinderat, wie die opera-
tiven Geschäfte von Urs Hodel
auf die anderen Ratsmitglieder
verteilt werden können. Dazu ge-
hören etwa die Öffentlichkeits-
arbeit, Gespräche mit dem Ver-
band der Luzerner Gemeinden
oder die Vorbereitung und Füh-
rung der Gemeindeversammlung
vom 11.Dezember.

DieGeschäfteübernimmtVi-
zepräsident Roland Wermelinger
(FDP), bis die Abklärungen ge-
troffensind.Erhofft,dassdiesbis
zur nächsten Gemeinderatssit-
zung in eineinhalb Wochen der
Fall ist und die aktuell «unklare
Situation» bereinigt werden
kann, sagt er. Dies ist auch im In-
teresse von Urs Hodel. Denn bis

zu diesem Zeitpunkt nimmt der
Noch-Gemeindepräsident nicht
an den Gemeinderatssitzungen
teil, wie er sagt. Auch für die Sit-
zung vom vergangenen Montag
liess er sich entschuldigen.

Gemeinderatdarf
Ressortsneuaufteilen

Doch wie geht es für Urs Hodel
weiter, sobald die rechtlichen
und organisatorischen Fragen be-
antwortet sind? Könnte er sich ei-
nen früheren Rücktritt vorstellen
als Ende März? Immerhin dauert
es bis dahin noch gut fünf Mona-
te. So lange würde im Egolzwiler
Gemeinderat eine Person fehlen,
die weder die Geschäfte mitbera-
ten noch über Vorlagen abstim-
men kann. Fragen zum weiteren

Vorgehen lässt Hodel derzeit of-
fen. Auch jene, ob er aus finan-
ziellen Gründen erst im März zu-
rücktritt. «Es wäre der Sache
nicht dienlich, Aussagen zu ma-
chen, bevor Klarheit herrscht»,
sagt der 59-Jährige. Den Rücktritt
habe er aus «persönlichen Grün-
den» auf Ende März festgelegt.

Rein rechtlich gesehen dürfte
es möglich sein, dass Hodel bis zu
seinem Rücktritt im März den Sit-
zungen fernbleibt. Und ein Blick
in die Organisationsverordnung
der Gemeinde zeigt, dass die
Ressortzuweisung «laufend den
geänderten Bedürfnissen ange-
passt werden» können.

Solange die Gemeinde diese
Frage in eigener Kompetenz ent-
scheiden kann, muss die kanto-

nale Abteilung Gemeinden nicht
zwingend aktiv werden. «Der
Kanton schreitet grundsätzlich
nur dann aufsichtsrechtlich ein,
wenn die Mindestanforderungen
an die Organisation nicht mehr
erfüllt sind», erklärt Abteilungs-
leiterin Kathrin Graber auf An-
frage. Sie sagt aber auch: «Wir
pflegen grundsätzlich in solchen
Fällen einen engen Austausch
mit der betroffenen Gemeinde.»

Kanton:Entwicklung
istbesorgniserregend

Zu ausserordentlichen Rücktrit-
ten oder gar zum Entzug des Dos-
siers ist es ebenso in den Gemein-
deräten von Dagmersellen, Ro-
moos, Buchrain, Wikon und
Mauensee gekommen (wir be-

richteten). Diese Entwicklung be-
obachtet Kathrin Graber mit
einer gewissen Besorgnis. Sie
sagt: «Es zeigt sich häufig, dass es
nicht um sachpolitische, sondern
um zwischenmenschliche oder
kommunikative Fragen geht.»
Für diese Belange sei die Abtei-
lung Gemeinden aber nicht der
primäre Ansprechpartner.

Zurück nach Egolzwil: Dort
laufen derweil Abklärungen für
die Ersatzwahl von Gemeinde-
präsident Urs Hodel. Laut Vize-
präsident Roland Wermelinger
ist man bereits in Kontakt mit der
CVP-Ortspartei. Der Freisinnige
sagt: «Anhand der Parteistärke
im Dorf wäre es richtig, wenn die
CVP den Sitz wieder belegen
könnte.»

25Mittwoch, 7. November 2018 KantonLuzern

Nach 3Tagen rauchten 1300Köpfe
Bildung Jonas Bossert hat sich zum Technischen Kaufmann weitergebildet. Der Willisauer
hat im Prüfungsstress von seinem Klassenlehrer und seiner sportlichen Karriere profitiert.

Es waren besondere Drucksitua-
tionen,welchedieAbsolventen in
Basel zu bewältigen hatten. Wäh-
rend dreier Tage schriftliche Exa-
men in acht Fächern. Das ist so
üblich, jedes Jahr wird die eidge-
nössische Berufsprüfung der
technischen Kaufleute gesamt-
schweizerischaneinemzentralen
Ort durchgeführt. «Und so kam
es,dass 1300Menschen ineinem
Saal an den schriftlichen Prüfun-
gen arbeiteten. Die Nervosität
war spürbar», sagt Jonas Bossert.

Gut, hatten die 47Luzerner
TeilnehmereinenAusbildner,der
mehrmachte,als imPflichtenheft
vorgesehen wäre. Urs Peter, Lei-
ter des Bildungsgangs «Techni-
sche Kaufleute» im Weiterbil-
dungszentrum des Kantons Lu-
zernmitStandorten inSurseeund
Willisau, habe sie perfekt auf den
Prüfungsstress vorbereitet. Boss-
ert: «Ihn konnte man bei Proble-
men Tag und Nacht anrufen. So
wieer sich insZeug legte,kann ich
sagen: Einensolchen Klassenleh-
rer hatte ich noch nie.» Für Boss-
ert ist alles gut gegangen: Mit der
Note 4,8 schloss er ab, am 16.No-

vember wird er mit 44 weiteren
Absolventen das Diplom abholen
können. «Mit dem Ergebnis bin
ich zufrieden, Aufwand und Er-
trag stimmen überein.» Mit einer
Erfolgsquote von 96Prozent liegt
das Weiterbildungszentrum Kan-
ton Luzern weit über dem natio-
nalen Schnitt von 65Prozent.

VielfaltderAusbildung
hat ihnüberrascht

Der 28-jährige Willisauer gibt al-
lerdings zu: Die Themenvielfalt
der Weiterbildung habe er
unterschätzt. Logistik, Marke-
ting, Verkauf, Personalmanage-
ment, Finanzwirtschaft, Unter-
nehmensführung, Recht und
Volkswirtschaft – wer zum tech-
nischen Kaufmann oder zur tech-
nischen Kauffrau heranwächst,
wird während zweier Jahre auf
eine leitende Position in einem
Unternehmen vorbereitet. Bos-
sert: «Es war ziemlich streng.»

Voraussetzung ist, dass der
Absolvent im Vornherein einen
technisch-handwerklichen Beruf
erlernt und darin auch Erfahrung
gesammelt hat. Im Fall von Jonas

Bossert war dies die Lehre zum
Automechaniker mit Berufsma-
tura. Letztere habe ihm während
der Weiterbildung vieles erleich-
tert, betont er. Auch der Sport,
den er auf internationalem
Niveau betrieb, war ihm eine Hil-
fe, wurde seine Belastbarkeit
doch immer wieder auf die Probe
gestellt. Bossert nämlich ist Rin-
ger im griechisch-römischen Stil.

Sein grosses Ziel war die Teil-
nahmeandenOlympischenSpie-
len 2016 in Rio. Sechs Jahre war
er Teilzeitprofi, reduzierte sein
Arbeitspensum in einem Gross-
wanger Pneuhaus, um für Trai-
ningsundWettkämpfegenugZeit
zu haben. «Leider habe ich die
Qualifikation für Rio aber nicht
geschafft», merkt er an. Ein
Kreuzbandriss warf ihn zurück,
zudemfehlte ihmdie letzteÜber-
zeugung vom Sport auf interna-
tionalemNiveau.«Ichmöchte für
keinGeldzurück,dasLebenohne
Spitzensport gefällt mir ebenso
und ich muss nicht mehr auf so
vieles verzichten», sagt er mit
Blick auf die monatelangen Trai-
ningslager im Ostblock.

Heute betreibt er Ringen noch
auf nationalem Level, mit dem
RC Willisau strebt der 1,79 Meter
grosse und 78 Kilo schwere Ath-
let nach dem Schweizer Meister-
titel. Priorität hat nun die Familie,
mit Lebenspartnerin Sabine und
dem 20 Monate alten Söhnchen
Jan wohnt er in Willisau in einem
Neubau. Nachwuchs Nummer
zwei ist unterwegs, jeden Tag
könne es soweit sein, erwähnt
Bossert mit einem Lächeln.

InsFamilienunternehmen
eingestiegen

NachderBeendigungseinerSpit-
zensportkarriere imAnschlussan
Rio2016 ist er insGeschäft seines
Vaters Hubert, die Bossert Hof-
technik AG, eingestiegen. «Wir
installieren, reparierenundunter-
halten Melkmaschinen, Milch-
kühlanlagen und Stalleinrichtun-
gen.» DankseinerWeiterbildung
fühlt er sich nun gerüstet, die Zu-
kunftdesFamilienunternehmens
mitzuprägen.

Stephan Santschi
stephan.santschi@luzernerzeitung.ch

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

«MutzumMachen ist gefragt»
Es fällt auf:LeereLadenlokale
in ländlichenGemeinden
prägenzunehmenddasEr-
scheinungsbild.Was ist pas-
siert? Ein Treiber dieser Ent-
wicklung: Wir kaufen anders
ein. Mit einem Klick zu jeder
Tages- und Nachtzeit auf der
ganzen Welt shoppen ist ange-
sagt. Damit steigen die Ansprü-
che an das zur Verfügung ste-
hende Warensortiment und vor
allem an den Preis. Der Güns-
tigste bekommt den Zuschlag,
sei er in Schongau oder in
Schanghai. Praktisch: Beraten
lassen kann man sich ja immer
noch umsonst im Dorfgeschäft.
Doch diese Rechnung geht auf

die Dauer nicht auf. Verlierer
sind nicht nur inhabergeführte
Geschäfte, die diesem Druck
nicht mehr standhalten können.
Verlierer ist die ganze Gemein-
de, denn es droht ein Verlust an
Lebensqualität, wenn die Ver-
sorgung auf den Supermarkt am
Gemeinderand reduziert wird.

DerHandel unddieEntwick-
lungvonZentren inStädten
bildeten schon immer ein
entscheidendes Tandem. Der
Deal: Der Handel schafft die
wirtschaftliche Grundlage für
die Entstehung der Städte.
Dafür bietet die Stadt durch
Ladenstrassen und Märkte
Raum für den Handel. Verän-
dert sich dieser, beeinflusst dies
die Strukturen der Stadt und die
Gestaltung des Lebensalltags
darin. Der Onlinehandel bringt
dieses Gleichgewicht durchein-
ander. Aufhalten lassen wird er
sich nicht. Die Frage ist, wie
man damit umgeht.

Inden Innenstädtenhaben
vieleGeschäfteaufdenzu-
nehmendenDruckreagiert,
indem sie ihren Handel erlebnis-

orientiert auf ein zahlungskräfti-
ges Klientel und ein spezifisches
Angebot – etwa Schoggi und
Schmuck – ausrichten. Bewoh-
ner haben sich dem mit allen
Konsequenzen zu fügen.

Für ländlicheGemeinden
stellt sichderVerlust an
Vielfalt undEinmaligkeit
ungleich drastischer dar. Hier
dreht sich eine Abwärtsspirale
von sinkender Attraktivität,
Verlust an Arbeitsplätzen und
letztendlich Wegzug der Bewoh-
nenden. Und doch bieten sich
durch die Veränderungen auch
Chancen: Mehr als jemals ist es
nun nötig, Initiativen, die zur
Erhöhung der Lebensqualität in
der Gemeinde beitragen, zu
fördern. Gemeindemitglieder
wirken dem Attraktivitätsver-
lust der Gemeinde als Lebens-
ort und der drohenden Verein-
samung mit verschiedensten
Projekten entgegen. Mit Fanta-
sie und Einsatz verwandeln sie
zum Beispiel ein verwaistes
Ladenlokal in einen Dorftreff-
punkt. Diese Prozesse vertragen
keine bürokratischen Hinder-
nisse, sondern erfordern kreati-
ven Freiraum. Wenn das Dorf-
café an der Auflage von ge-
schlechtergetrennten Toiletten
oder der geplante Co-Working-
Space am mangelnden Park-
platz scheitern, dann ist Poten-
zial vergeudet und die Chance
zum Umbruch vertan. Mut zum
Machen und nicht Angst vor
dem Scheitern ist jetzt gefragt
– von den Bürgern so gut wie
von den Entscheidungsträgern
in den Gemeinden.

Hinweis
Peter Schwehr (54) ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik und Architektur.
Einmal im Monat äussern sich
Professoren des Departements
zu städtebaulichen Themen.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung
Der Spitzenringer Jonas Bossert hat seine Ausbildung als Technischer Kaufmann abgeschlossen. Bild: Boris Bürgisser (Willisau, 6. November 2018)

Präsident bleibt Sitzungen fern
Egolzwil Gemeindepräsident Urs Hodel hat die operativen Geschäfte per sofort abgegeben und nimmt nicht

mehr an Sitzungen des Gemeinderats teil. So könnte dem Dorf bis zu fünf Monate ein Ratsmitglied fehlen.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

Zwei Sätze, die es in sich hatten:
Mit einer kurzen Mitteilung hat
Gemeindepräsident Urs Hodel
(CVP) letzte Woche seinen Rück-
tritt per Ende März 2019 be-
kanntgegeben. Per sofort gibt er
die operativen Geschäfte ab.

Grund sind Differenzen im
Gremium, welches neben Hodel
aus zwei weiteren CVP- sowie
zwei FDP-Mitgliedern besteht.
Der langjährige Gemeindepräsi-
dent der 1500-Seelen-Gemein-
de stand gegenüber seinen vier
Ratskollegen auf verlorenem
Posten, sagte er gegenüber unse-
rer Zeitung (Ausgabe vom 2.No-
vember).

Mittlerweile laufen Abklärungen
im Gemeinderat, wie die opera-
tiven Geschäfte von Urs Hodel
auf die anderen Ratsmitglieder
verteilt werden können. Dazu ge-
hören etwa die Öffentlichkeits-
arbeit, Gespräche mit dem Ver-
band der Luzerner Gemeinden
oder die Vorbereitung und Füh-
rung der Gemeindeversammlung
vom 11.Dezember.

DieGeschäfteübernimmtVi-
zepräsident Roland Wermelinger
(FDP), bis die Abklärungen ge-
troffensind.Erhofft,dassdiesbis
zur nächsten Gemeinderatssit-
zung in eineinhalb Wochen der
Fall ist und die aktuell «unklare
Situation» bereinigt werden
kann, sagt er. Dies ist auch im In-
teresse von Urs Hodel. Denn bis

zu diesem Zeitpunkt nimmt der
Noch-Gemeindepräsident nicht
an den Gemeinderatssitzungen
teil, wie er sagt. Auch für die Sit-
zung vom vergangenen Montag
liess er sich entschuldigen.

Gemeinderatdarf
Ressortsneuaufteilen

Doch wie geht es für Urs Hodel
weiter, sobald die rechtlichen
und organisatorischen Fragen be-
antwortet sind? Könnte er sich ei-
nen früheren Rücktritt vorstellen
als Ende März? Immerhin dauert
es bis dahin noch gut fünf Mona-
te. So lange würde im Egolzwiler
Gemeinderat eine Person fehlen,
die weder die Geschäfte mitbera-
ten noch über Vorlagen abstim-
men kann. Fragen zum weiteren

Vorgehen lässt Hodel derzeit of-
fen. Auch jene, ob er aus finan-
ziellen Gründen erst im März zu-
rücktritt. «Es wäre der Sache
nicht dienlich, Aussagen zu ma-
chen, bevor Klarheit herrscht»,
sagt der 59-Jährige. Den Rücktritt
habe er aus «persönlichen Grün-
den» auf Ende März festgelegt.

Rein rechtlich gesehen dürfte
es möglich sein, dass Hodel bis zu
seinem Rücktritt im März den Sit-
zungen fernbleibt. Und ein Blick
in die Organisationsverordnung
der Gemeinde zeigt, dass die
Ressortzuweisung «laufend den
geänderten Bedürfnissen ange-
passt werden» können.

Solange die Gemeinde diese
Frage in eigener Kompetenz ent-
scheiden kann, muss die kanto-

nale Abteilung Gemeinden nicht
zwingend aktiv werden. «Der
Kanton schreitet grundsätzlich
nur dann aufsichtsrechtlich ein,
wenn die Mindestanforderungen
an die Organisation nicht mehr
erfüllt sind», erklärt Abteilungs-
leiterin Kathrin Graber auf An-
frage. Sie sagt aber auch: «Wir
pflegen grundsätzlich in solchen
Fällen einen engen Austausch
mit der betroffenen Gemeinde.»

Kanton:Entwicklung
istbesorgniserregend

Zu ausserordentlichen Rücktrit-
ten oder gar zum Entzug des Dos-
siers ist es ebenso in den Gemein-
deräten von Dagmersellen, Ro-
moos, Buchrain, Wikon und
Mauensee gekommen (wir be-

richteten). Diese Entwicklung be-
obachtet Kathrin Graber mit
einer gewissen Besorgnis. Sie
sagt: «Es zeigt sich häufig, dass es
nicht um sachpolitische, sondern
um zwischenmenschliche oder
kommunikative Fragen geht.»
Für diese Belange sei die Abtei-
lung Gemeinden aber nicht der
primäre Ansprechpartner.

Zurück nach Egolzwil: Dort
laufen derweil Abklärungen für
die Ersatzwahl von Gemeinde-
präsident Urs Hodel. Laut Vize-
präsident Roland Wermelinger
ist man bereits in Kontakt mit der
CVP-Ortspartei. Der Freisinnige
sagt: «Anhand der Parteistärke
im Dorf wäre es richtig, wenn die
CVP den Sitz wieder belegen
könnte.»
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Nach 3Tagen rauchten 1300Köpfe
Bildung Jonas Bossert hat sich zum Technischen Kaufmann weitergebildet. Der Willisauer
hat im Prüfungsstress von seinem Klassenlehrer und seiner sportlichen Karriere profitiert.

Es waren besondere Drucksitua-
tionen,welchedieAbsolventen in
Basel zu bewältigen hatten. Wäh-
rend dreier Tage schriftliche Exa-
men in acht Fächern. Das ist so
üblich, jedes Jahr wird die eidge-
nössische Berufsprüfung der
technischen Kaufleute gesamt-
schweizerischaneinemzentralen
Ort durchgeführt. «Und so kam
es,dass 1300Menschen ineinem
Saal an den schriftlichen Prüfun-
gen arbeiteten. Die Nervosität
war spürbar», sagt Jonas Bossert.

Gut, hatten die 47Luzerner
TeilnehmereinenAusbildner,der
mehrmachte,als imPflichtenheft
vorgesehen wäre. Urs Peter, Lei-
ter des Bildungsgangs «Techni-
sche Kaufleute» im Weiterbil-
dungszentrum des Kantons Lu-
zernmitStandorten inSurseeund
Willisau, habe sie perfekt auf den
Prüfungsstress vorbereitet. Boss-
ert: «Ihn konnte man bei Proble-
men Tag und Nacht anrufen. So
wieer sich insZeug legte,kann ich
sagen: Einensolchen Klassenleh-
rer hatte ich noch nie.» Für Boss-
ert ist alles gut gegangen: Mit der
Note 4,8 schloss er ab, am 16.No-

vember wird er mit 44 weiteren
Absolventen das Diplom abholen
können. «Mit dem Ergebnis bin
ich zufrieden, Aufwand und Er-
trag stimmen überein.» Mit einer
Erfolgsquote von 96Prozent liegt
das Weiterbildungszentrum Kan-
ton Luzern weit über dem natio-
nalen Schnitt von 65Prozent.

VielfaltderAusbildung
hat ihnüberrascht

Der 28-jährige Willisauer gibt al-
lerdings zu: Die Themenvielfalt
der Weiterbildung habe er
unterschätzt. Logistik, Marke-
ting, Verkauf, Personalmanage-
ment, Finanzwirtschaft, Unter-
nehmensführung, Recht und
Volkswirtschaft – wer zum tech-
nischen Kaufmann oder zur tech-
nischen Kauffrau heranwächst,
wird während zweier Jahre auf
eine leitende Position in einem
Unternehmen vorbereitet. Bos-
sert: «Es war ziemlich streng.»

Voraussetzung ist, dass der
Absolvent im Vornherein einen
technisch-handwerklichen Beruf
erlernt und darin auch Erfahrung
gesammelt hat. Im Fall von Jonas

Bossert war dies die Lehre zum
Automechaniker mit Berufsma-
tura. Letztere habe ihm während
der Weiterbildung vieles erleich-
tert, betont er. Auch der Sport,
den er auf internationalem
Niveau betrieb, war ihm eine Hil-
fe, wurde seine Belastbarkeit
doch immer wieder auf die Probe
gestellt. Bossert nämlich ist Rin-
ger im griechisch-römischen Stil.

Sein grosses Ziel war die Teil-
nahmeandenOlympischenSpie-
len 2016 in Rio. Sechs Jahre war
er Teilzeitprofi, reduzierte sein
Arbeitspensum in einem Gross-
wanger Pneuhaus, um für Trai-
ningsundWettkämpfegenugZeit
zu haben. «Leider habe ich die
Qualifikation für Rio aber nicht
geschafft», merkt er an. Ein
Kreuzbandriss warf ihn zurück,
zudemfehlte ihmdie letzteÜber-
zeugung vom Sport auf interna-
tionalemNiveau.«Ichmöchte für
keinGeldzurück,dasLebenohne
Spitzensport gefällt mir ebenso
und ich muss nicht mehr auf so
vieles verzichten», sagt er mit
Blick auf die monatelangen Trai-
ningslager im Ostblock.

Heute betreibt er Ringen noch
auf nationalem Level, mit dem
RC Willisau strebt der 1,79 Meter
grosse und 78 Kilo schwere Ath-
let nach dem Schweizer Meister-
titel. Priorität hat nun die Familie,
mit Lebenspartnerin Sabine und
dem 20 Monate alten Söhnchen
Jan wohnt er in Willisau in einem
Neubau. Nachwuchs Nummer
zwei ist unterwegs, jeden Tag
könne es soweit sein, erwähnt
Bossert mit einem Lächeln.

InsFamilienunternehmen
eingestiegen

NachderBeendigungseiner Spit-
zensportkarriere imAnschlussan
Rio2016 ist er insGeschäft seines
Vaters Hubert, die Bossert Hof-
technik AG, eingestiegen. «Wir
installieren, reparierenundunter-
halten Melkmaschinen, Milch-
kühlanlagen und Stalleinrichtun-
gen.» DankseinerWeiterbildung
fühlt er sich nun gerüstet, die Zu-
kunftdesFamilienunternehmens
mitzuprägen.

Stephan Santschi
stephan.santschi@luzernerzeitung.ch

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

«MutzumMachen ist gefragt»
Es fällt auf:LeereLadenlokale
in ländlichenGemeinden
prägenzunehmenddasEr-
scheinungsbild.Was ist pas-
siert? Ein Treiber dieser Ent-
wicklung: Wir kaufen anders
ein. Mit einem Klick zu jeder
Tages- und Nachtzeit auf der
ganzen Welt shoppen ist ange-
sagt. Damit steigen die Ansprü-
che an das zur Verfügung ste-
hende Warensortiment und vor
allem an den Preis. Der Güns-
tigste bekommt den Zuschlag,
sei er in Schongau oder in
Schanghai. Praktisch: Beraten
lassen kann man sich ja immer
noch umsonst im Dorfgeschäft.
Doch diese Rechnung geht auf

die Dauer nicht auf. Verlierer
sind nicht nur inhabergeführte
Geschäfte, die diesem Druck
nicht mehr standhalten können.
Verlierer ist die ganze Gemein-
de, denn es droht ein Verlust an
Lebensqualität, wenn die Ver-
sorgung auf den Supermarkt am
Gemeinderand reduziert wird.

DerHandel unddieEntwick-
lungvonZentren inStädten
bildeten schon immer ein
entscheidendes Tandem. Der
Deal: Der Handel schafft die
wirtschaftliche Grundlage für
die Entstehung der Städte.
Dafür bietet die Stadt durch
Ladenstrassen und Märkte
Raum für den Handel. Verän-
dert sich dieser, beeinflusst dies
die Strukturen der Stadt und die
Gestaltung des Lebensalltags
darin. Der Onlinehandel bringt
dieses Gleichgewicht durchein-
ander. Aufhalten lassen wird er
sich nicht. Die Frage ist, wie
man damit umgeht.

Inden Innenstädtenhaben
vieleGeschäfteaufdenzu-
nehmendenDruckreagiert,
indem sie ihren Handel erlebnis-

orientiert auf ein zahlungskräfti-
ges Klientel und ein spezifisches
Angebot – etwa Schoggi und
Schmuck – ausrichten. Bewoh-
ner haben sich dem mit allen
Konsequenzen zu fügen.

Für ländlicheGemeinden
stellt sichderVerlust an
Vielfalt undEinmaligkeit
ungleich drastischer dar. Hier
dreht sich eine Abwärtsspirale
von sinkender Attraktivität,
Verlust an Arbeitsplätzen und
letztendlich Wegzug der Bewoh-
nenden. Und doch bieten sich
durch die Veränderungen auch
Chancen: Mehr als jemals ist es
nun nötig, Initiativen, die zur
Erhöhung der Lebensqualität in
der Gemeinde beitragen, zu
fördern. Gemeindemitglieder
wirken dem Attraktivitätsver-
lust der Gemeinde als Lebens-
ort und der drohenden Verein-
samung mit verschiedensten
Projekten entgegen. Mit Fanta-
sie und Einsatz verwandeln sie
zum Beispiel ein verwaistes
Ladenlokal in einen Dorftreff-
punkt. Diese Prozesse vertragen
keine bürokratischen Hinder-
nisse, sondern erfordern kreati-
ven Freiraum. Wenn das Dorf-
café an der Auflage von ge-
schlechtergetrennten Toiletten
oder der geplante Co-Working-
Space am mangelnden Park-
platz scheitern, dann ist Poten-
zial vergeudet und die Chance
zum Umbruch vertan. Mut zum
Machen und nicht Angst vor
dem Scheitern ist jetzt gefragt
– von den Bürgern so gut wie
von den Entscheidungsträgern
in den Gemeinden.

Hinweis
Peter Schwehr (54) ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik und Architektur.
Einmal im Monat äussern sich
Professoren des Departements
zu städtebaulichen Themen.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung
Der Spitzenringer Jonas Bossert hat seine Ausbildung als Technischer Kaufmann abgeschlossen. Bild: Boris Bürgisser (Willisau, 6. November 2018)

Präsident bleibt Sitzungen fern
Egolzwil Gemeindepräsident Urs Hodel hat die operativen Geschäfte per sofort abgegeben und nimmt nicht

mehr an Sitzungen des Gemeinderats teil. So könnte dem Dorf bis zu fünf Monate ein Ratsmitglied fehlen.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

Zwei Sätze, die es in sich hatten:
Mit einer kurzen Mitteilung hat
Gemeindepräsident Urs Hodel
(CVP) letzte Woche seinen Rück-
tritt per Ende März 2019 be-
kanntgegeben. Per sofort gibt er
die operativen Geschäfte ab.

Grund sind Differenzen im
Gremium, welches neben Hodel
aus zwei weiteren CVP- sowie
zwei FDP-Mitgliedern besteht.
Der langjährige Gemeindepräsi-
dent der 1500-Seelen-Gemein-
de stand gegenüber seinen vier
Ratskollegen auf verlorenem
Posten, sagte er gegenüber unse-
rer Zeitung (Ausgabe vom 2.No-
vember).

Mittlerweile laufen Abklärungen
im Gemeinderat, wie die opera-
tiven Geschäfte von Urs Hodel
auf die anderen Ratsmitglieder
verteilt werden können. Dazu ge-
hören etwa die Öffentlichkeits-
arbeit, Gespräche mit dem Ver-
band der Luzerner Gemeinden
oder die Vorbereitung und Füh-
rung der Gemeindeversammlung
vom 11.Dezember.

DieGeschäfteübernimmtVi-
zepräsident Roland Wermelinger
(FDP), bis die Abklärungen ge-
troffensind.Erhofft,dassdiesbis
zur nächsten Gemeinderatssit-
zung in eineinhalb Wochen der
Fall ist und die aktuell «unklare
Situation» bereinigt werden
kann, sagt er. Dies ist auch im In-
teresse von Urs Hodel. Denn bis

zu diesem Zeitpunkt nimmt der
Noch-Gemeindepräsident nicht
an den Gemeinderatssitzungen
teil, wie er sagt. Auch für die Sit-
zung vom vergangenen Montag
liess er sich entschuldigen.

Gemeinderatdarf
Ressortsneuaufteilen

Doch wie geht es für Urs Hodel
weiter, sobald die rechtlichen
und organisatorischen Fragen be-
antwortet sind? Könnte er sich ei-
nen früheren Rücktritt vorstellen
als Ende März? Immerhin dauert
es bis dahin noch gut fünf Mona-
te. So lange würde im Egolzwiler
Gemeinderat eine Person fehlen,
die weder die Geschäfte mitbera-
ten noch über Vorlagen abstim-
men kann. Fragen zum weiteren

Vorgehen lässt Hodel derzeit of-
fen. Auch jene, ob er aus finan-
ziellen Gründen erst im März zu-
rücktritt. «Es wäre der Sache
nicht dienlich, Aussagen zu ma-
chen, bevor Klarheit herrscht»,
sagt der 59-Jährige. Den Rücktritt
habe er aus «persönlichen Grün-
den» auf Ende März festgelegt.

Rein rechtlich gesehen dürfte
es möglich sein, dass Hodel bis zu
seinem Rücktritt im März den Sit-
zungen fernbleibt. Und ein Blick
in die Organisationsverordnung
der Gemeinde zeigt, dass die
Ressortzuweisung «laufend den
geänderten Bedürfnissen ange-
passt werden» können.

Solange die Gemeinde diese
Frage in eigener Kompetenz ent-
scheiden kann, muss die kanto-

nale Abteilung Gemeinden nicht
zwingend aktiv werden. «Der
Kanton schreitet grundsätzlich
nur dann aufsichtsrechtlich ein,
wenn die Mindestanforderungen
an die Organisation nicht mehr
erfüllt sind», erklärt Abteilungs-
leiterin Kathrin Graber auf An-
frage. Sie sagt aber auch: «Wir
pflegen grundsätzlich in solchen
Fällen einen engen Austausch
mit der betroffenen Gemeinde.»

Kanton:Entwicklung
istbesorgniserregend

Zu ausserordentlichen Rücktrit-
ten oder gar zum Entzug des Dos-
siers ist es ebenso in den Gemein-
deräten von Dagmersellen, Ro-
moos, Buchrain, Wikon und
Mauensee gekommen (wir be-

richteten). Diese Entwicklung be-
obachtet Kathrin Graber mit
einer gewissen Besorgnis. Sie
sagt: «Es zeigt sich häufig, dass es
nicht um sachpolitische, sondern
um zwischenmenschliche oder
kommunikative Fragen geht.»
Für diese Belange sei die Abtei-
lung Gemeinden aber nicht der
primäre Ansprechpartner.

Zurück nach Egolzwil: Dort
laufen derweil Abklärungen für
die Ersatzwahl von Gemeinde-
präsident Urs Hodel. Laut Vize-
präsident Roland Wermelinger
ist man bereits in Kontakt mit der
CVP-Ortspartei. Der Freisinnige
sagt: «Anhand der Parteistärke
im Dorf wäre es richtig, wenn die
CVP den Sitz wieder belegen
könnte.»
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Nach 3Tagen rauchten 1300Köpfe
Bildung Jonas Bossert hat sich zum Technischen Kaufmann weitergebildet. Der Willisauer
hat im Prüfungsstress von seinem Klassenlehrer und seiner sportlichen Karriere profitiert.

Es waren besondere Drucksitua-
tionen,welchedieAbsolventen in
Basel zu bewältigen hatten. Wäh-
rend dreier Tage schriftliche Exa-
men in acht Fächern. Das ist so
üblich, jedes Jahr wird die eidge-
nössische Berufsprüfung der
technischen Kaufleute gesamt-
schweizerischaneinemzentralen
Ort durchgeführt. «Und so kam
es,dass 1300Menschen ineinem
Saal an den schriftlichen Prüfun-
gen arbeiteten. Die Nervosität
war spürbar», sagt Jonas Bossert.

Gut, hatten die 47Luzerner
TeilnehmereinenAusbildner,der
mehrmachte,als imPflichtenheft
vorgesehen wäre. Urs Peter, Lei-
ter des Bildungsgangs «Techni-
sche Kaufleute» im Weiterbil-
dungszentrum des Kantons Lu-
zernmitStandorten inSurseeund
Willisau, habe sie perfekt auf den
Prüfungsstress vorbereitet. Boss-
ert: «Ihn konnte man bei Proble-
men Tag und Nacht anrufen. So
wieer sich insZeug legte,kann ich
sagen: Einensolchen Klassenleh-
rer hatte ich noch nie.» Für Boss-
ert ist alles gut gegangen: Mit der
Note 4,8 schloss er ab, am 16.No-

vember wird er mit 44 weiteren
Absolventen das Diplom abholen
können. «Mit dem Ergebnis bin
ich zufrieden, Aufwand und Er-
trag stimmen überein.» Mit einer
Erfolgsquote von 96Prozent liegt
das Weiterbildungszentrum Kan-
ton Luzern weit über dem natio-
nalen Schnitt von 65Prozent.

VielfaltderAusbildung
hat ihnüberrascht

Der 28-jährige Willisauer gibt al-
lerdings zu: Die Themenvielfalt
der Weiterbildung habe er
unterschätzt. Logistik, Marke-
ting, Verkauf, Personalmanage-
ment, Finanzwirtschaft, Unter-
nehmensführung, Recht und
Volkswirtschaft – wer zum tech-
nischen Kaufmann oder zur tech-
nischen Kauffrau heranwächst,
wird während zweier Jahre auf
eine leitende Position in einem
Unternehmen vorbereitet. Bos-
sert: «Es war ziemlich streng.»

Voraussetzung ist, dass der
Absolvent im Vornherein einen
technisch-handwerklichen Beruf
erlernt und darin auch Erfahrung
gesammelt hat. Im Fall von Jonas

Bossert war dies die Lehre zum
Automechaniker mit Berufsma-
tura. Letztere habe ihm während
der Weiterbildung vieles erleich-
tert, betont er. Auch der Sport,
den er auf internationalem
Niveau betrieb, war ihm eine Hil-
fe, wurde seine Belastbarkeit
doch immer wieder auf die Probe
gestellt. Bossert nämlich ist Rin-
ger im griechisch-römischen Stil.

Sein grosses Ziel war die Teil-
nahmeandenOlympischenSpie-
len 2016 in Rio. Sechs Jahre war
er Teilzeitprofi, reduzierte sein
Arbeitspensum in einem Gross-
wanger Pneuhaus, um für Trai-
ningsundWettkämpfegenugZeit
zu haben. «Leider habe ich die
Qualifikation für Rio aber nicht
geschafft», merkt er an. Ein
Kreuzbandriss warf ihn zurück,
zudemfehlte ihmdie letzteÜber-
zeugung vom Sport auf interna-
tionalemNiveau.«Ichmöchte für
keinGeldzurück,dasLebenohne
Spitzensport gefällt mir ebenso
und ich muss nicht mehr auf so
vieles verzichten», sagt er mit
Blick auf die monatelangen Trai-
ningslager im Ostblock.

Heute betreibt er Ringen noch
auf nationalem Level, mit dem
RC Willisau strebt der 1,79 Meter
grosse und 78 Kilo schwere Ath-
let nach dem Schweizer Meister-
titel. Priorität hat nun die Familie,
mit Lebenspartnerin Sabine und
dem 20 Monate alten Söhnchen
Jan wohnt er in Willisau in einem
Neubau. Nachwuchs Nummer
zwei ist unterwegs, jeden Tag
könne es soweit sein, erwähnt
Bossert mit einem Lächeln.

InsFamilienunternehmen
eingestiegen

NachderBeendigungseinerSpit-
zensportkarriere imAnschlussan
Rio2016 ist er insGeschäft seines
Vaters Hubert, die Bossert Hof-
technik AG, eingestiegen. «Wir
installieren, reparierenundunter-
halten Melkmaschinen, Milch-
kühlanlagen und Stalleinrichtun-
gen.» DankseinerWeiterbildung
fühlt er sich nun gerüstet, die Zu-
kunftdesFamilienunternehmens
mitzuprägen.

Stephan Santschi
stephan.santschi@luzernerzeitung.ch

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

«MutzumMachen ist gefragt»
Es fällt auf:LeereLadenlokale
in ländlichenGemeinden
prägenzunehmenddasEr-
scheinungsbild.Was ist pas-
siert? Ein Treiber dieser Ent-
wicklung: Wir kaufen anders
ein. Mit einem Klick zu jeder
Tages- und Nachtzeit auf der
ganzen Welt shoppen ist ange-
sagt. Damit steigen die Ansprü-
che an das zur Verfügung ste-
hende Warensortiment und vor
allem an den Preis. Der Güns-
tigste bekommt den Zuschlag,
sei er in Schongau oder in
Schanghai. Praktisch: Beraten
lassen kann man sich ja immer
noch umsonst im Dorfgeschäft.
Doch diese Rechnung geht auf

die Dauer nicht auf. Verlierer
sind nicht nur inhabergeführte
Geschäfte, die diesem Druck
nicht mehr standhalten können.
Verlierer ist die ganze Gemein-
de, denn es droht ein Verlust an
Lebensqualität, wenn die Ver-
sorgung auf den Supermarkt am
Gemeinderand reduziert wird.

DerHandel unddieEntwick-
lungvonZentren inStädten
bildeten schon immer ein
entscheidendes Tandem. Der
Deal: Der Handel schafft die
wirtschaftliche Grundlage für
die Entstehung der Städte.
Dafür bietet die Stadt durch
Ladenstrassen und Märkte
Raum für den Handel. Verän-
dert sich dieser, beeinflusst dies
die Strukturen der Stadt und die
Gestaltung des Lebensalltags
darin. Der Onlinehandel bringt
dieses Gleichgewicht durchein-
ander. Aufhalten lassen wird er
sich nicht. Die Frage ist, wie
man damit umgeht.

Inden Innenstädtenhaben
vieleGeschäfteaufdenzu-
nehmendenDruckreagiert,
indem sie ihren Handel erlebnis-

orientiert auf ein zahlungskräfti-
ges Klientel und ein spezifisches
Angebot – etwa Schoggi und
Schmuck – ausrichten. Bewoh-
ner haben sich dem mit allen
Konsequenzen zu fügen.

Für ländlicheGemeinden
stellt sichderVerlust an
Vielfalt undEinmaligkeit
ungleich drastischer dar. Hier
dreht sich eine Abwärtsspirale
von sinkender Attraktivität,
Verlust an Arbeitsplätzen und
letztendlich Wegzug der Bewoh-
nenden. Und doch bieten sich
durch die Veränderungen auch
Chancen: Mehr als jemals ist es
nun nötig, Initiativen, die zur
Erhöhung der Lebensqualität in
der Gemeinde beitragen, zu
fördern. Gemeindemitglieder
wirken dem Attraktivitätsver-
lust der Gemeinde als Lebens-
ort und der drohenden Verein-
samung mit verschiedensten
Projekten entgegen. Mit Fanta-
sie und Einsatz verwandeln sie
zum Beispiel ein verwaistes
Ladenlokal in einen Dorftreff-
punkt. Diese Prozesse vertragen
keine bürokratischen Hinder-
nisse, sondern erfordern kreati-
ven Freiraum. Wenn das Dorf-
café an der Auflage von ge-
schlechtergetrennten Toiletten
oder der geplante Co-Working-
Space am mangelnden Park-
platz scheitern, dann ist Poten-
zial vergeudet und die Chance
zum Umbruch vertan. Mut zum
Machen und nicht Angst vor
dem Scheitern ist jetzt gefragt
– von den Bürgern so gut wie
von den Entscheidungsträgern
in den Gemeinden.

Hinweis
Peter Schwehr (54) ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik und Architektur.
Einmal im Monat äussern sich
Professoren des Departements
zu städtebaulichen Themen.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung
Der Spitzenringer Jonas Bossert hat seine Ausbildung als Technischer Kaufmann abgeschlossen. Bild: Boris Bürgisser (Willisau, 6. November 2018)

Präsident bleibt Sitzungen fern
Egolzwil Gemeindepräsident Urs Hodel hat die operativen Geschäfte per sofort abgegeben und nimmt nicht

mehr an Sitzungen des Gemeinderats teil. So könnte dem Dorf bis zu fünf Monate ein Ratsmitglied fehlen.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

Zwei Sätze, die es in sich hatten:
Mit einer kurzen Mitteilung hat
Gemeindepräsident Urs Hodel
(CVP) letzte Woche seinen Rück-
tritt per Ende März 2019 be-
kanntgegeben. Per sofort gibt er
die operativen Geschäfte ab.

Grund sind Differenzen im
Gremium, welches neben Hodel
aus zwei weiteren CVP- sowie
zwei FDP-Mitgliedern besteht.
Der langjährige Gemeindepräsi-
dent der 1500-Seelen-Gemein-
de stand gegenüber seinen vier
Ratskollegen auf verlorenem
Posten, sagte er gegenüber unse-
rer Zeitung (Ausgabe vom 2.No-
vember).

Mittlerweile laufen Abklärungen
im Gemeinderat, wie die opera-
tiven Geschäfte von Urs Hodel
auf die anderen Ratsmitglieder
verteilt werden können. Dazu ge-
hören etwa die Öffentlichkeits-
arbeit, Gespräche mit dem Ver-
band der Luzerner Gemeinden
oder die Vorbereitung und Füh-
rung der Gemeindeversammlung
vom 11.Dezember.

DieGeschäfteübernimmtVi-
zepräsident Roland Wermelinger
(FDP), bis die Abklärungen ge-
troffensind.Erhofft,dassdiesbis
zur nächsten Gemeinderatssit-
zung in eineinhalb Wochen der
Fall ist und die aktuell «unklare
Situation» bereinigt werden
kann, sagt er. Dies ist auch im In-
teresse von Urs Hodel. Denn bis

zu diesem Zeitpunkt nimmt der
Noch-Gemeindepräsident nicht
an den Gemeinderatssitzungen
teil, wie er sagt. Auch für die Sit-
zung vom vergangenen Montag
liess er sich entschuldigen.

Gemeinderatdarf
Ressortsneuaufteilen

Doch wie geht es für Urs Hodel
weiter, sobald die rechtlichen
und organisatorischen Fragen be-
antwortet sind? Könnte er sich ei-
nen früheren Rücktritt vorstellen
als Ende März? Immerhin dauert
es bis dahin noch gut fünf Mona-
te. So lange würde im Egolzwiler
Gemeinderat eine Person fehlen,
die weder die Geschäfte mitbera-
ten noch über Vorlagen abstim-
men kann. Fragen zum weiteren

Vorgehen lässt Hodel derzeit of-
fen. Auch jene, ob er aus finan-
ziellen Gründen erst im März zu-
rücktritt. «Es wäre der Sache
nicht dienlich, Aussagen zu ma-
chen, bevor Klarheit herrscht»,
sagt der 59-Jährige. Den Rücktritt
habe er aus «persönlichen Grün-
den» auf Ende März festgelegt.

Rein rechtlich gesehen dürfte
es möglich sein, dass Hodel bis zu
seinem Rücktritt im März den Sit-
zungen fernbleibt. Und ein Blick
in die Organisationsverordnung
der Gemeinde zeigt, dass die
Ressortzuweisung «laufend den
geänderten Bedürfnissen ange-
passt werden» können.

Solange die Gemeinde diese
Frage in eigener Kompetenz ent-
scheiden kann, muss die kanto-

nale Abteilung Gemeinden nicht
zwingend aktiv werden. «Der
Kanton schreitet grundsätzlich
nur dann aufsichtsrechtlich ein,
wenn die Mindestanforderungen
an die Organisation nicht mehr
erfüllt sind», erklärt Abteilungs-
leiterin Kathrin Graber auf An-
frage. Sie sagt aber auch: «Wir
pflegen grundsätzlich in solchen
Fällen einen engen Austausch
mit der betroffenen Gemeinde.»

Kanton:Entwicklung
istbesorgniserregend

Zu ausserordentlichen Rücktrit-
ten oder gar zum Entzug des Dos-
siers ist es ebenso in den Gemein-
deräten von Dagmersellen, Ro-
moos, Buchrain, Wikon und
Mauensee gekommen (wir be-

richteten). Diese Entwicklung be-
obachtet Kathrin Graber mit
einer gewissen Besorgnis. Sie
sagt: «Es zeigt sich häufig, dass es
nicht um sachpolitische, sondern
um zwischenmenschliche oder
kommunikative Fragen geht.»
Für diese Belange sei die Abtei-
lung Gemeinden aber nicht der
primäre Ansprechpartner.

Zurück nach Egolzwil: Dort
laufen derweil Abklärungen für
die Ersatzwahl von Gemeinde-
präsident Urs Hodel. Laut Vize-
präsident Roland Wermelinger
ist man bereits in Kontakt mit der
CVP-Ortspartei. Der Freisinnige
sagt: «Anhand der Parteistärke
im Dorf wäre es richtig, wenn die
CVP den Sitz wieder belegen
könnte.»
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«Stellenmeldepflicht ist einÄrgernis»
Arbeitsmarkt Um die Zuwanderung zu steuern, müssen Firmen offene Stellen in Berufen mit hoher Arbeitslosenquote seit 1.Juli

dem Kanton melden. Stark betroffen sind die Bau- und die Gastrobranche – ihr Fazit nach drei Monaten fällt vernichtend aus.

Evelyne Fischer
evelyne.fischer@luzernerzeitung.ch

Seit bald 100 Tagen kämpft Reto
Birrer gegen ein Monster. Ein
Monster der Bürokratie. Gemeint
ist die Stellenmeldepflicht, die
seit dem 1.Juli in Kraft ist. Sie
zwingt Arbeitgeber wie Birrer, In-
haber der gleichnamigen Bau-
unternehmung in Knutwil, offene
Stellen in Berufen mit hoher
Arbeitslosigkeit zu melden. So
will es die Umsetzung der vom
Volk 2014 angenommenen Zu-
wanderungsinitiative der SVP.

Der Schwellenwert der Mel-
depflicht liegt aktuell bei einer
Arbeitslosenquote von 8 Prozent.
In Birrers Branche liegt diese bei
den Betonbauern bei über 17 Pro-
zent. Heisst: Jeder freie Job in die-
sem Berufsfeld muss zuerst dem
Arbeitsmarktservice gemeldet
werden. Jene neu geschaffene
Abteilung der Dienststelle Wirt-
schaft und Arbeit (Wira) ist im
Kanton Luzern die Schnittstelle
zu den fünf regionalen Arbeits-
vermittlungszentren (RAV). Der
Service ist mit 460 Stellenpro-
zenten dotiert und rechnet mit
24000 Meldungen pro Jahr.

Berufslistewirdals
«unbrauchbar» taxiert

Obwohl Birrer vorausschickt, für
eine «konkrete Zwischenbilanz»
sei es noch zu früh, fällt das erste
Fazit des Präsidenten des Bau-
meisterverbands Luzern vernich-
tend aus: «Die Stellenmelde-
pflicht ist für die Baubranche ein
Ärgernis, verursacht nur Auf-
wand und Kosten.» Kritisiert
wird vor allem die Berufsnomen-
klatur: Aktuell hat der Bundesrat
für 19 Berufsarten eine Melde-
pflicht festgelegt. «Deren Defini-
tion ist unbrauchbar. Die Liste
enthält Berufsbezeichnungen,
welche so im Bildungsplan nicht
enthalten sind, wie Betonmacher
oder Eisenleger.» Auch werde ein
ausgebildeter Maurer heute in
der gleichen Gruppe eingeordnet
wie ein ungelernter. «Eine Berei-
nigung der Nomenklatur tut not,
insbesondere mit Blick auf das
Inkrafttreten der 5-Prozent-

Schwelle per 2020.» Zu reden
gibt auch die Sperrfrist: Ein Job
darf erst fünf Arbeitstage nach
Publikation beim Arbeitsmarkt-
service anderweitig ausgeschrie-
ben werden. «An dieser Warte-
frist ist selbst dann festzuhalten,
wenn beim RAV keine geeignete
Person zur Verfügung steht. Wirt-
schaftsfreundlich ist anders.»

In diesem Bereich ortet auch
Ruedi Stöckli, Präsident vonGas-
tro Luzern, Verbesserungspoten-
zial. «Die Wartefrist muss aufge-
hoben werden», sagt Stöckli, der
dasLandgasthaus Strauss in Mei-
erskappel führt. «Auch muss der
Ablauf der Sperrfrist automatisch
dem Arbeitgeber gemeldet wer-
den, um den Prozess nicht unnö-
tig zuverlängern.» WieBirrerkri-
tisiert Stöckli die Berufsliste und
fügtan:«Arbeitslose solltennicht

nach ihrer letztenTätigkeit einge-
ordnet werden, sondern nach
ihrer Ausbildung.» Der Präsident
des Gastroverbands, der für die
SVP im Kantonsrat sitzt, besitzt
erst wenige Rückmeldungen.
Dennoch dürfte die Meldepflicht
laut Stöckli kaum dazu beitragen,
die Rekrutierung ausländischer
Angestellten einzudämmen.
«DerArbeitsmarkt in der Gastro-
branche ist ausgetrocknet. Die
meisten Schweizer lehnen eine
Arbeit in der Reinigung oder im
Abwaschab.EineFachkraft inKü-
cheundServicezufinden,kommt
einem Lottosechser gleich.»

Kantonbeobachtet viele
StellenohneMeldepflicht

Die geschilderten Probleme sind
Bruno Wespi bekannt. Er leitet
die neue Abteilung Arbeitsmarkt-

service. «Die Berufsnomenklatur
soll spätestens aufs vierte Quar-
tal 2019 hin verfügbar sein.» Die
Sperrfrist verteidigt Wespi:
«Während des fünftägigen Pub-
likationsverbots hat der Stellen-
suchende beim RAV einen Infor-
mationsvorsprung. Das ist ein
grosser Vorteil.» Trotz anfängli-
cher System- und Schnittstellen-
probleme habe die neue Anlauf-
stelle das Meldeverfahren verein-
facht. «Arbeitgeber haben nur
einen Ansprechpartner, das hat
sich bewährt», sagt Wespi. Er-
freulich sei auch der klare Anstieg
der Stellenmeldungen. «In den
Monaten Juli und August wurden
2327 Stellen gemeldet. Im selben
Zeitraum vor einem Jahr waren
es 450.» Die September-Zahlen
stehen noch aus. «Wer beim RAV
angemeldet ist, stösst nun auch

auf Jobs, die sonst meist unter der
Hand weggehen.» Interessant ist:
Von den 2327 offenen Stellen wa-
ren 1437 meldepflichtig. «Es gibt
offensichtlich Arbeitgeber, die
vom neuen System profitieren
wollen.»

Brauchtesauf jedes
RAV-Dossier eineReaktion?

Gaudenz Zemp, Direktor des Ge-
werbeverbands Kanton Luzern,
geht eher davon aus, dass bei ei-
nigen Arbeitgebern noch nicht
alle Fragezeichen ausgeräumt
sind: «Eines der Hauptprobleme
ist die Definition der über 200
bestehenden Berufe. Viele Profi-
le sind überlappend. Arbeitgeber
sind unsicher, ob eine Melde-
pflicht besteht. Dies wird sich
künftig verschärfen.» Unklar sei
vielen auch, wie sie mit Bewer-
bungsdossiers des Arbeitsmarkt-
services umzugehen haben, sagt
der FDP-Kantonsrat aus St.Ni-
klausen: «Muss man explizit ab-
sagen oder darf eine Bewerbung
unbeantwortet bleiben?» Wespi
sagt hierzu: «Der Arbeitgeber ist
zu einer Rückmeldung verpflich-
tet, muss den Entscheid aber
nicht begründen.»

Aufgrund der Rückmeldun-
gen von Gewerbevereinen weiss
Zemp bislang von keinen grösse-
ren Problemen. Allerdings seien
mit dem Schwellenwert von
8 Prozent Arbeitslosigkeit aktuell
«wesentlich weniger Berufe» be-
troffen, als es dann ab 2020 mit
5 Prozent sein werden. Generell
bilanziert Zemp: «Gemäss dem
Wira gibt es Erfolge. Ob aber Auf-
wand und Ertrag in einem gesun-
den Verhältnis zueinander ste-
hen, lässt sich noch nicht sagen.»
Auch, weil Zahlen fehlen.

Noch keine Erkenntnisse gibt
es gemäss Wespi darüber, ob die
Meldepflichtallenfallsumgangen
wird. Zemp ist diesbezüglich
nichtszuOhrengekommen.«Wir
möchten aber nicht ausschlies-
sen, dass es teils zu unabsichtli-
chen Unterlassungen infolge
Infomangel kommt. Nur ein klei-
ner Teil der 30000 Firmen im
Kanton Luzern hat entsprechen-
de Veranstaltungen besucht.»

Für viele Berufe des Baugewerbes besteht eine Stellenmeldepflicht. Bild: Nadia Schärli (Ebikon, 2. Oktober 2018)

«IndenMonaten
Juli undAugust
wurden2327Stellen
gemeldet. Imselben
Zeitraumvoreinem
Jahrwarenes450.»

BrunoWespi
Leiter Arbeitsmarktservice
Dienststelle Wirtschaft u. Arbeit

CVP nominiert
Lang-Elmiger

Greppen Nach mehr als 20 Jah-
ren Tätigkeit im Gemeinderat hat
Roswitha Jenni (CVP) per Ende
November 2018 ihren Rücktritt
eingereicht (wir berichteten). Als
Nachfolgerin für die Sozialvorste-

herin nominiert
die Partei nun
Judith Lang-
Elmiger (Bild).
Die 40-Jährige
ist verheiratet
und hat zwei

Kinder im Alter von sieben und
neun Jahren.

Lang-Elmiger ist gelernte Pri-
marlehrerin und hat einen Han-
delsschulabschluss. Bis im Som-
mer 2017 arbeitete sie in einem
Teilzeitpensum als Fachlehrper-
son in Weggis. Lang-Elmiger ist
zudem seit dem Schuljahr
2015/16 Mitglied der Bildungs-
kommission Greppen und sei im
Dorf und in der Region gut ver-
netzt, schreibt die CVP in einer
Mitteilung. Die Ersatzwahl findet
am 25. November statt. (pd/akk)
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DasSpielmitdemFeuer
«Bauboomtrotz leererWoh-
nungen!» – soempörensich
dieSchweizerMedien.Als
Indiz für die Nachfrage-Ebbe
wird die steigende Leerstands-
quote herangezogen, der zufolge
zurzeit auf 100 Wohnungen 1,62
Wohnungen leer stehen. Die
Experten aus der Immobilien-
branche gehen davon aus, dass
die Mieten unter Druck geraten
und sinken werden. Aus Sicht
der Mieterinnen und Mieter
könnte man sich also freuen; das
Gesetz von Angebot und Nach-
frage scheint zu greifen.

Weit gefehlt!Dennwas für
Wohnungenstehen leer?An
welchen Orten liegen sie? Und
vor allem: Was kosten sie? Sie
stehen nicht in den grossen
Städten und sie sind für Nor-
malsterbliche nicht bezahlbar.
Sinn und Zweck dieser Immobi-
lien ist es, die grösstmögliche

Rendite zu erwirtschaften. So
heissen sie auch folgerichtig:
Renditeliegenschaften.

Es liegt inderNaturder
Sache, dassRenditeliegen-
schaften dem Gesetz eines
bestimmten Marktes ausgesetzt
sind und sich im Wettbewerb
befinden. Einem Wettbewerb,
von dem allerdings weder die
Städte noch ihre Bewohnerin-
nen und Bewohner etwas
haben. Denn Renditeliegen-
schaften spielen erwartungsge-
mäss in der oberen Preis-Liga.

Alleine schonausdiesem
Grund ist esabsurd,wenn
gefordert wird, auf staatliche
Wohnungsbauförderung zu
verzichten. Denn bezahlbarer
Wohnraum in der Stadt ist je
länger je mehr Mangelware.
Hier ist die Wohnungspolitik
gefordert. Städtischen Boden für

Renditeliegenschaften privater
Investoren zu veräussern,
gefährdet eine sozial und bau-
lich nachhaltige Entwicklung.
Wie kann eine Stadt ihre Ent-
wicklung steuern und auf die Be-
dürfnisse der Bewohner einge-
hen, wenn ihr der Boden nicht
mehr gehört? Wer garantiert die
Qualität neuer Bauten? Was
geschieht, wenn sich diese
Wohnungen oder ganze Quar-
tiere nicht vermieten lassen?

Fürdie Investoren stellendie
LeerständekaumeinRisiko
dar,weil allein schon der Wert
des Bodens den finanziellen
Verlust kompensiert. Der
Verlust an Lebensqualität
jedoch geht zu Lasten der Stadt.
Ein Phänomen, dessen Folgen
sich in Berlin gerade in aller
Deutlichkeit beobachten las-
sen. Wollen wir also Zustände
wie in Berlin, London oder in
anderen grossen Städten ha-
ben, wo breite Bevölkerungs-
gruppen sich die Stadt nicht
mehr leisten können?

«No justice, nopeace.»Das
Recht aufbezahlbarenWohn-
raum sichert sozialen Frieden
und gewährleistet eine durch-
mischte Stadt. Wer mit dem
Grundrecht Wohnen spekuliert,
spielt mit dem Feuer und muss
sich nicht wundern, wenn er
sich die Finger verbrennt.

Überlässt die Stadt ihren Boden
dem freien Markt, so bezahlen
ihre Bewohnerinnen und Be-
wohner den Preis.

Hinweis
Peter Schwehr ist Leiter des Kom-
petenzzentrums Typologie & Pla-
nung in Architektur der Hoch-
schule Luzern, Departement
Technik & Architektur. Einmal im
Monat äussern sich Professoren
des Departements zu städtebau-
lichen Themen des Kantons Lu-
zern. Ihre Ansichten müssen nicht
jener der Redaktion entsprechen.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch
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Landwirt ficht
Urteil an

Kriminalgericht Ein 47-jähriger
Landwirt, der seine Frau mehr-
fach vergewaltigt haben soll und
sexuelle Handlungen mit seiner
13-jährigen Nichte vollzog, wird
vomLuzernerKriminalgericht zu
zwei Jahren Gefängnis bedingt
bei einer Probezeit von zwei Jah-
ren verurteilt. Für die Ehefrau
und dieNichte werden 5000 re-
spektive 3000 Franken Genug-
tuunggefordert.AuchsollderBe-
klagte die Verfahrenskosten von
über 13000 Franken berappen.
Die Staatsanwaltschaft forderte
eine Strafe von 3,5 Jahren.

Laut Kriminalgericht hat die
Vergewaltigung stattgefunden.
Nicht so ausSichtdesLandwirts.
Er gestand nur die sexuellen
Handlungen mit seiner Nichte.
Gegen das Urteil wurde von Sei-
ten der Verteidigung Berufung
eingelegt, «da es nicht bewiesen
sei, dass die Frau je vergewaltigt
worden sei». Die Verteidigung
fordert deshalbdiesbezüglich ei-
nen Freispruch. (sam)
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Sprinkler sorgen für Irritationen
Sursee Die Bevölkerung ist verunsichert.Muss sie nunWasser sparen oder nicht? Denn:Während die

Surseer angehalten sind, sorgsammitWasser umzugehen, werden von offizieller Seite Fussballfelder bewässert.

Yasmin Kunz
yasmin.kunz@luzernerzeitung.ch

Das Wasser in der Dusche beim
Einseifenabstellen,dieGeschirr-
spülmaschine erst betätigen,
wenn sie voll ist, und duschen
statt baden. Die Wasserversor-
gung Sursee hat sich am 31. Au-
gustmitTipps zumWassersparen
an die Surseer Bevölkerung ge-
wandt. Die Grundwasserstände
seien so tiefwienie, die Situation
angespannt, heisst es. Darum
müsse die Bevölkerung einen
sparsamen Umgang mit dem
Wasserverbrauch pflegen.

Doch dieser Tage wurde in
Surseeder Sportplatz bewässert,
auch wurden Hausfassaden ge-
reinigt.Das irritiert einige in Sur-
see wohnhafte Leserinnen und
Leser. Es sei paradox. «Während
wir zum Sparen aufgerufen wer-
den, wird andernorts in Sursee
eine Wiese bewässert», sagt ein
Leser und fragt sich: «Gilt der
Aufruf noch?» Mit dieser Unsi-
cherheit ist er nicht allein.

DieSituationhat sich
nochnicht entspannt

StadtschreiberBrunoPeter betä-
tigt, dass die Spartipps immer
noch«hochaktuell» seien.Denn

in der Zwischenzeit sei kaum
Niederschlag gefallen, weshalb
sich die Situation nicht habe ent-
spannen können. «Wir sind
dankbar, wenn die Bevölkerung
weiterhin sparsammitdemWas-
ser umgeht.»

Dass einige Fussballplätze in
der Stadt Sursee bewässert wer-
den, habe einen Grund, wie der
Stadtschreiber sagt: «Jene Fuss-
ballfelder, auf denen Trainings
stattfinden, werden wir weiter-
hin bewässern, damit sie genutzt
werdenkönnen.Würdenwir das
nicht tun, könnte man nicht
mehr darauf Sport treiben,
ausserdemmüsstemandann im
Frühling alles neu bepflanzen.»
Die Stadtverwaltung geht punk-
to Wassersparen mit gutem Bei-
spiel voran: SowurdedasWasser
bei denBrunnen abgestellt. Und
umdieBlumen imKreisel zu be-
wässern, wird mit dem Zister-
nenwagen Wasser aus dem See
geholt. Die Reinigung derHaus-
fassade sei allerdings Privatsa-
che.

Für Peter istwichtig, präven-
tiv zu agieren. «Wir wollen ver-
meiden, dasswir einVerbot aus-
sprechen müssen.» Das hätte
nämlich für gewisse Personen
arge Folgen. So beispielsweise

fürBesitzer vonAutowaschanla-
gen.Der Stadtschreiber ist bisher
guterDinge, dass es nicht soweit
kommenwird,wennderWasser-
verbrauch gemeinsam reduziert
werden kann. ZumWorst-Case-

Szenario sagt Peter: «Wenn es
den gesamten Herbst nicht reg-
net, muss eine der drei Pumpen
voraussichtlich Ende Jahr abge-
stelltwerden.»GrössereMengen
Regen werden in den nächsten
Tagen noch nicht fallen, wie ein
Blick auf dieWebsite vonMeteo
Schweiz zeigt. Bis am Montag
dürfte es recht sonnig bleiben.
Die Temperatur liegt über dem
jahreszeitüblichenMittel.

ProjektAquaregio solldie
Situationkünftig lösen

DieSituation inSurseeundande-
ren Gemeinden rund um den
Sempachersee ist eine besonde-
re. Sie beziehendasTrinkwasser
aus demGrundwasser und nicht
aus Fliessgewässern. Damit die
Wasserversorgung in denRegio-
nen um den Sempachersee auch
künftig gesichert ist, wurde das
ProjektAquaregiogegründet (wir
berichteten).

Bereits AnfangAugust riefen
diverseGemeindenzumWasser-
sparen auf. So etwa Meierskap-
pel,Ruswil,Egolzwil undWeggis.
Bei den Spartipps handelt es sich
jedoch nur um Ratschläge und
nicht um Verbote. Daher hat es
auchkeineKonsequenzen,wenn
diese nicht eingehaltenwerden.

«Wennesden
gesamten
Herbstnicht
regnet,muss
einederdrei
Pumpen
voraussichtlich
Ende Jahr
abgestellt
werden.»

Bruno Peter
Stadtschreiber Sursee
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VonderWichtigkeitderZwischenräume
Es tut sich was in Luzern Süd!
Die ersten Bewohner sind in
die neuen Quartiere eingezo-
gen, zumBeispiel im Schweig-
hof in Kriens. Zeit für eine erste
Bestandsaufnahme.Da fällt
zunächst auf: Es ist dicht im
Quartier. Prinzipiell ist dies
etwasGutes, zeugen verdichtete
Quartiere doch von einem
nachhaltigenUmgangmit der
Ressource Boden.

Verdichtungsauftrag erfüllt,
könnte man meinen. Und
doch kannman sich einmal
mehr des Eindrucks nicht
erwehren, dassGrenzabstände,
Ausnutzungsziffern undRendi-
teabsichten diemassgeblichen
Treiber des städtebaulichen
Konzeptes waren.

Grossflächig aufgemalte
Baumsujets an den Fassaden
versuchen das entstehende
Gefühl der Enge und der Ano-
nymität zu übertönen und legen
dabei das Problemoffen dar:
den vernachlässigten Zwischen-
raum.Wer dichteQuartiere
möchte,muss aber gerade dem
DazwischenAufmerksamkeit
widmen.Denn der Raum
zwischen denGebäuden ent-

scheidet über dieQualität und
Gestaltung des Lebensalltags
imQuartier.Wir leben im
Zwischenraum.

Habe ich noch genug Privat-
heit, wenn der Nachbar quasi
bei mir im Schlafzimmer
sitzt?Bekommt dieWohnung

genügendTageslicht? Fühle ich
mich sicher in denGebäude-
schluchten?Wofindet das
gemeinschaftliche Leben statt?
Wo lerne ichmeinenNachbarn
kennen?Das sind einige der
grundlegenden Fragen, die bei
der Planung von dichtenQuar-
tieren amAnfang stehenmüss-

ten – und die allzu häufig nicht
gestellt werden, weil Architek-
tinnen und Projektentwickler
sich auf das einzelneGebäude
konzentrieren.

Das Denken hört an der
Parzellengrenze auf.Wir
vergessen denOrt als Gesamtes

undwundern uns dann darüber,
dass es nicht gelingt, ihn zu
beleben.

Der gebaute Lebensraum ist
aber nicht begrenzt auf das
Gebäude und die Wohnung.
Er beinhaltet eben gerade das,
was zwischen denGebäuden
geschieht. Der Zwischenraum
sichert Privatheit, bietet Raum
für Begegnung, er organisiert
unsereWege durch denAlltag
und schafftOrientierung.
Darüber hinaus bietet er Kom-
pensation zumBeispiel für
geringen privatenAussenbe-
reich: Grillplätze ersparen den
Grill auf dem eigenen Balkon
und fördern dasMiteinander.

Der vergessene Zwischen-
raum ist eine verpasste Chan-
ce.Denn sorgfältig geplante
Zwischenräume führen zu einer
Belebung desQuartiers und
vermeidenDichtestress.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Hinweis: Peter Schwehr (54) ist
Leiter des Kompetenzzentrums
Typologie und Planung in Archi-
tektur der Hochschule Luzern,
Departement Technik und
Architektur. Einmal im Monat
äussern sich Professoren des
Departements zu städtebau-
lichen Themen des Kantons
Luzern. Ihre Ansichten müssen
nicht jener der Redaktion ent-
sprechen.

Die Gestaltung des Zwischenraums kommt heute beim Bauen oft zu kurz – nach Meinung des Autors auch
hier im Schweighof. Bild: Philipp Schmidli (Kriens, 4. September 2018)

Bodenmikrofone sollen
Wasserverluste senken

Grundsätzlich verzeichnet die
Wasserversorgung Ebikon schon
heute geringe Wasserverluste im
Leitungssystem, wie dieGemein-
de mitteilt. Um die Verluste noch
weiter zu reduzieren, hatman nun
sogenannte Bodenmikrofone in-
stalliert. Markus Dubach, Leiter
Wasserversorgung Ebikon, sagt
dazu: «Jeder Tropfen zählt.» Dar-
um habe man sich für die An-
schaffung der Mikrofone ent-
schieden. Die Geräte zeichnen
nachts die Geräusche auf. Tags
darauf werden diese ausgewertet
und zeigen allfällige Lecks an.
«Das ermöglicht uns eine zeitna-
he Reparatur», so Dubach. Die
Mikrofone hören zugleich die
Leistung der Hydranten ab. Auf
demGemeindegebiet Ebikonwur-
den 150 solcher Mikrofone ange-
bracht. Kostenpunkt: ein niedriger
sechsstelliger Betrag, finanziert
von der Wasserversorgung. Die
Wasserversorgung Ebikon belie-
fert rund 26500Personen derGe-
meinden Adligenswil, Buchrain,
Dierikon, Ebikon und Perlen mit
frischem Trinkwasser. (kuy)

Müri verzichtet
auf Präsidium

Nationalrat Nun ist klar: Felix
Müriwirdnicht für dasNational-
ratspräsidium kandidieren, wie
der «Blick» festhält. Dies, auch
wennMüri nichtGemeinderat in
Emmenwird.Der SVP-National-
rat gab gestern bekannt, dass er
auf eine Kandidatur verzichtet.

FelixMüri kämpft am23. Sep-
tember imzweitenWahlgangum
einen der zwei frei werdenden
Sitze imGemeinderat.DieChan-
cen des 60-jährigen SVP-Politi-
kers stehengut, konnte er imers-
ten Wahlgang doch am meisten
Stimmen auf sich vereinen (Aus-
gabe vom 11. Juni).

Müri wäre für das National-
ratspräsidium in zwei Jahrenvor-
gesehen gewesen. Wie unsere
Zeitung bereits imMai berichte-
te, wäre dieses bei einer Wahl
zumGemeinderat ohnehinnicht
in Frage gekommen. Auch hat
Müri bereits angekündigt: Sollte
er gewählt werden, gebe er sein
Nationalratsmandat spätestens
Ende Legislatur 2019 ab (Ausga-
be vom 5. September). (zim/bev)
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